XIX, Jahrg. Berlin, den 19. November 1910. Br 8. 


Die Zukunft 


Herausgeber: 


Maximilian Harden. 


Inhalt: 
Seite 
Diurmale a aaea Ea a a aa aa a a E 287 
Mohammedanifche Euni. Don Marie von Bunſſ‚enn 248 
Sue und Bagdad. Don Richard Renni g „„ „„ 255 
Das Greiſenalter des Ruguſtus. Don Guglielmo Ferrero „ ME 


Nachdruck verboten. 


v 


Erſcheint jeden Sonnabend. 


Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 P. 


Berlin. 


Verlag der Zukunft. 
Wilhelmſtraße 3a. 
1910. 


= Lest = 


Deutsche Montogs-Zeitune 


Verlag: Berlin SW. 68 Preis 5 Pf. 
Alte Jakobstrasse 136 Jährlich 2,50 Mk. 


Oberspree 
Victoria 
Pneumatic 


Künstler-Klause Carl Stallmann 
Jägerstrasse 14. Pilsner Urquell. 
Grand Hötel Excelsior, Berlin 


vis-A-vis Anh. Bahnhof. (Hillengass & Eberbach) 2 Min. v. Potsd. Bahnhof. 


Hotel Esplanade 


Berlin Hamburg 
Zwei der vornehmsten Hotels der Neuzeit. 


Postanstalten und bei der Expedition Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 3 a. 


pro Jahr M.20.—. Unter Kreuzband bezogen M.5.65, pro Jahr M.22.60. Ausland N. 6. 30, pro Jahr M.25.20. 


Sinalco 


Hlkoholfrei 


2 2 auf der letzten 

W Beachten Sie bitte ben mes 

seite die Anzeige der Firma Lothar Joachim, 

* Verlag in München über hervorragende Weih- 
nachtsgeschenkbücher. 


Man abonniert bei allen Buchhandlungen, 


Abonnement pro Quartal M. 5.— 


IE = 


e Zukmift. & 


Berlin, den 19. November 1910. 
Im 


Diurnale. 
Matutina. 


RN ie fünfundzwanzig Männer, die, von Waſhington bis auf 
N Z Mac Kinley, den Vereinigten Staaten von Amerika präſi⸗ 
dirten, haben, alle zuſammen, nicht ſo viel Lärm gemacht wie der 
ſechsundzwanzigſte Präſident: Herr Theodore Rooſevelt aus dem 
Staat New Vork. Der ſchnitte gern in alle Rinden ein, daß er der 
klügſte und tapferſte, der reinſte und größte Mann feines Jabr- 
hunderts ift; mindeſtens ſeines. Juriſt und Kameraliſt, Hiftorifer, 
Nationalökonom, Verwalter, Kriegsmann, Marinetechniker; Or⸗ 
ganiſator und Oberſt der rough riders und Sieger von Las Gua⸗ 
ſimas; Achill und Homer in einer Perſon: denn er ſelbſt hat ſeine 
kubaniſche Heldenleiſtung andächtig der Menſchheit geſchildert. 
Als er, nach der Ermordung Mac Kinleys, am vierzehnten Gep- 
tember 1901 Präſident geworden war, kam bald haſtiges Leben ins 
Weiße Haus. Der Vorgänger, ein Mann von ungewöhnlicher 
Intelligenz, Vorausſicht und Willenskraft, hatte ſich ſtill gehalten 
und war nur ins Licht getreten, wenn ein Staatsintereſſe ihn aus 
dem Schatten trieb. Der neue Herr wollte geſehen, im hinterſten 
Winkel des Erdballes gekannt ſein und war unermüdlich in dem 
Bemühen, den werthen Namen dem Stamm der Welteſche ein- 
zukerben. Mit behendeſter Kunſt organiſirte er ſeinen Weltruhm. 
Sicherte heute dem Onkel Sam das geweitete Imperium. Rief, 
ein auf Koſten der Truſts durch die Klippen der Volkswahl Ge- 
lotſter, morgen zum Kampf gegen die Unternehmerkartelle, deren 
Häupter er reiche Räuber ſchimpfte. Und verſprach, übermorgen 
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dem Menſchengeſchlecht höhere Kultur, den Bürgern der Yer- 
einigten Staaten die Geſundheit und Sauberkeit des öffentlichen 
Weſens herbeizuzaubern. Hic et ubique, Ein Demagoge vonſtatt⸗ 
lichem Format; nie vonSkrupeln und Zweifeln geplagt; zu ſchneller 
Auffaſſung und Anpaſſung fähig; und mit einem in der Neuen 
Welt nie erblickten Muth zu der Allure des ſieghaften Impera⸗ 
tors. Eine irgendwie beträchtliche Lebensleiſtung des Fünfzigers 
iſt von Weitem nicht zu erkennen. Er hat die Ställe der Union nicht 
gereinigt, der Truſthydra nicht einen Kopf abgehauen; nur, durch 
die Aengſtigung der Kapitaliſten, feine Heimath in eine Kriſis ge⸗ 
riffen, aus deren Gefahr Rockefeller, Morgan und andere reiche 
Räuber“ das leidende Land retten mußten. Amerikaner der höhe⸗ 
ren Geiſtesſchicht ſprechen im Ton ironiſcher Geringſchätzung über 
den Mann und ſeine Bluffs. Doch muß im Ton ſeines Weſens ein 
Stückder, Volksſeele“ zu robuſtem Ausdruckgekommen fein: ſonſt 
hätte er im Vankeegedräng nicht ſolchen Anhang erworben und 
bewahrt ... Vor ſieben Monaten, als Herr Rooſevelt, der in 
Afrika alles je von Zoologen erwähnte Tropengethier in den Wü⸗ 
ſtenſand geſtreckt haben ſollte, durch Europa toſte und (der Ber- 
fechter der Monroe-Doktrin, die jede Europäereinmiſchung in ame⸗ 
rikaniſche Politik abwehrt) den Völkern der Alten Welt unver⸗ 
langte Lehre ins Antlitz ſprudelte, waren hier ſolche Sätze zu le⸗ 
ſen. Wurde gefragt, ob man jenſeits von der Atlantis in dieſem 
Theodoros etwa noch einmüthig den Repräfentanten amerikani⸗ 
ſcher Volkheit ſehe. Und empfohlen, den Mann, der uns in Oſt⸗ 
aſien gefällig war, in der ſchwierigſten Stunde neudeutſcher Ge⸗ 
ſchichte aber für Frankreich optirt und der Dritten Republik faſt 
mehr noch als der Brite Grey und der Ruffe Lamsdorfgenützt hat, 
weder wie einen Monarchen noch wie einen Hort deutſcher Na⸗ 
tion zu empfangen. „Herr Roofevelt ift ein Privatmann, der zu 
ſeinem Vergnügen reiſt. Vielleicht will er, der wieder Präſident 
zu werden wünſcht, mit der Thatſache, daß er an Europens Höfen 
wie ein Imperator empfangen, in Europens Hauptſtädten wie ein 
volksthümlicher Held gefeiert wird, auf ſeine Landsleute wirken 
und feine Wahlchancen beſſern. Staatsgeſchäftsreiſender iſt erje⸗ 
denfalls nicht. Die ungemein ſchnelle Entwickelung zum Weltim⸗ 
perium hat Amerika der Gefahr hochmüthiger Selbſtüberſchätzung 
genähert. Die Vankeeneigung in den Glauben, der Amerikanerſei 
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der vollkommene Ausdruck moderner Menſchheit und dürfe auf 
ſeiner Höhe den zwiſchen Baſalten und verfallenen Schlöſſern keu⸗ 
chenden Europäer belächeln, wird begünſtigt, wenn Europa die 
Sippe Jonathans würdelos umdienert. Ob drüben die ernſten 
Wenſchen, deren Geldgier nicht ärger, deren Pflichtgefühl und 
Kulturſehnen nichtgeringer iſt als deutſcher Kaufleute, ſtarkgenug 
ſind, um ihr Land vor der Schädigung durch Demagogenkniffe zu 
hüten, bleibt abzuwarten; die Schätzung amerikaniſcher Nüchtern⸗ 
heit müßte ſchrumpfen, wenn Gauklerbravour dortauf denhöchſten 
Sitz hülfe.“ Das wird nichtgeſchehen: las ich in manchem Brief, der 
übers Meer kam; auch dem Geſpräch mit Amerikanern der Vorder- 
reihe mußte ichdieſeHewißheitentnehmen. Andereſprachenanders; 
mit zweifelloſer Zuverſicht die Stimmen, die aus Amtsſphären her⸗ 
uͤbertönten. Die Spektakelreiſe Rooſevelts, hieß es da, iſtwidrigund 
über den Taktmangel des Mannes, über die lächerliche Trivialität 
ſeiner Reden kein Wort zu verlieren. Das ſchadet ihm hier aber nicht 
im Allergeringſten. Die Amerikaner kennen ihn und wiſſen, daß ihm 
die Reife, wie ein Fauſtkampf oder eine Löwenjagd, ein ſenſatio⸗ 
nelles Erlebniß iſt, das er als Nervenfutter braucht, und haben 
ſeine laute Berficherung, nie werde er, wie General Ulyſſes Sidney 
Grant in Europa und Aſien that, nach dem Ablauf feiner Präſi⸗ 
dentenzeit herumreiſen und ſich feiern laſſen, immer ungläubig be⸗ 
lächelt. Die Gelehrten verhöhnen ihn eben ſo ſchonunglos wie die 
Leute in Wallſtreet. Wer die Maſſe haben will, muß Weſenszüge 
zeigen, die den feineren Geiſt abſtoßen. Nooſevelt iſt jetzt popu⸗ 
lärer als auf der Höhe ſeiner Präſidentſchaft. Daß er dem Papſt 
grob zu antworten wagte, hat ſeinen Nimbus erweitert. Will er 
kandidiren, ſo kann Keiner ihn ſchlagen. Läßt er ſich aufſtellen, ſo 
wird er 1912 mit noch nie erſchauter Mehrheit gewählt; und wenns 
möglich wäre, ihn heute ſchon auf Tafts Poſten zu bringen, ſo 
würden neun Zehntel aller Amerikaner dafür ſtimmen. Warum? 
Weil Taft, mit all feiner Tüchtigkeit, die Leute langweiltund Rooſe⸗ 
velt, mit ſeinem dramatiſchen Temperament, ihnen ſtets neuen Un- 
terhaltungſtoff bietet. Er kommt wieder an die Spitze: und deshalb 
iſts klug, daß ihm Deutſchland alle erdenklichen Ehren bereitet. 
So ſprachen ernſthafte Menſchen. Bei einem Trauergottesdienſt 
zum Gedächtniß Eduards des Siebenten nannte, im Wai, der 
Reverend Dr. Robert S. Mac Arthur in einer newyorker Kirche 
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Herrn Rooſevelt den König der Erdenkönige. Nach Allem, was 
ich gehört und geleſen hatte, mußte mir dennoch der Zweifel blei- 
ben. Die Sozialiſten haſſen den Mann; haben ihn in einer Schimpf⸗ 
fluth, von der Europens übertünchte Höflichkeit nichts träumt, zu 
erſäufen verſucht. Den Katholiken kann er, der den Papſt gekränkt 
und die Träger hoher Römerwürdegetäuſcht hat, nicht willkommen 
fein. Die Truſtmänner ſehen in ihm den Erzfeind und faſt alle Be- 
ſitzenden den Demagogen, deſſen Leichtfertigkeit die Panik des 
Jahres 1907 bewirkt und das Vermögen der Mittelklaſſe (nicht 
der „reichen Räuber“, die im trüben Waſſer noch neuen Gewinn 
fiſchen konnten) arg geſchmälert hat. Und von Mond zu Mond 
ſchwoll die Schaar, die fand, ein zügelloſes, nur von Applausgier 
geleitetes Temperament, das ein geſtern vor allem Volkgeſproche— 
nes, geſtern feierlich verpfändetes Wort heute vergeſſen habe und 
deshalb immer wieder den Schein der Unwahrhaftigkeit und treu⸗ 
loſen Wortbruches auf ſich lade, tauge nicht auf den Sitz, wo die 
Würde der freien Republik thronen ſoll. Wie ſollte für einen von 
ſo ſtarken Gruppen Befehdeten ſich die Mehrheit zuſammenballen? 

In Berlin wurde er nicht, wie angekündet worden war, auf 
dem Bahnhof vom Kaiſer empfangen, wohnte auch nicht im Schloß. 
Doch gabs, ihm zur Ehre, ein Feſtmahl und eine Gefechtsübung; 
er durfte in der Aula der berliner Univerſität eine Vorleſung lei- 
ſten (an die ſich die jüngſten Semeſter in grimmiger Heiterkeit er⸗ 
innern) und auf die Devotion würdiger Profeſſoren, die ihn un⸗ 
bedeckten und gebückten Hauptes bis an den Wagen geleiteten, 
huld voll herniedergrinſen. Der emſige Schreiberſtab, der ihm von 
Egypterland her folgte, ſorgte für den gehörigen Widerhall. In 
der berliner Rede war nur der Muth zu plumper Umſchmeichel⸗ 
ung des Kaiſers beachtenswerth. Thut nichts, ſagten die Ueber⸗ 
ſchlauen; der Mann wird wieder Präſident, hat alle Winde, die 
in den Vereinigten Staaten die Stimmung hitzen und kühlen, im 
Schlauch ſeines Willens und wir müſſen froh ſein, wenn er uns 
freundlich bleibt. Ueber London (wo der Reifende die einfachſte 
Taktpflicht unerfüllt ließ) gings in die Heimath zurück. Ins wil- 
deſte Getümmel der Agitation. Edward Henry Harriman, der Theo⸗ 
dorum recht in der Nähe ſah, hat einmal geſchrieben, heutzutage 
gelte Einer, der redet, den Meiſten mehr als Einer, der handelt. 
Herr Rooſevelt redete täglich. Tobte, ſchmähte, verdächtigte; mimte 
das Gewiſſen Amerikas. Da er ringsum, auch von Freunden, 
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hörte, die Würde der Präſidentſchaft heiſche von Dem, der einft 
ihr Träger war, ſelbſt im Kampf eine noble Haltung, ſich ver- 
einſamen fühlte und, out in the cold, zu frieren anfing, verbündete 
er fih dem mächtigen Preßkapitän Hearſt, den er vorher bekämpft 
hatte; und ſchien des Sieges nun völlig ſicher. Er iſt geſchlagen 
worden. Die Nation, die ihn fo lange reden ließ, hat bündig gegen 
ihn geſprochen und der Demokratenpartei im Kongreß die Mehr⸗ 
heit verſchafft. Ein Triumph der Truſts? Die Demokraten, die 
das Evangelium von der Ebenbürtigkeit des Silbers ſeit Cleve⸗ 
lands zweiter Präſidentenzeit aus der Maſſengunſt gedrängthat, 
haben die Zwingburg der Truſts früher und ungeſtümer berannt 
als die Republikaner. Nein: das Ergebniß der Novemberſchlacht 
ift eine ganz perſönliche Niederlage Roofevelt3. Den will man 
nicht länger an der Rampe ſehen. Oer iſt, in unvergleichlich höherem 
Grade als Cleveland für die Handelskriſis des Jahres 1893, für 
den Windbruch von 1907 verantwortlich. Ein Unruheſtifter, der 
ſich in Caeſars Toga mummen möchte, morgen neue Panik erwir⸗ 
ken kann und Europens Spottſucht wieder über den Vankee lächeln 
lehrte. Amerika wollte beweiſen, daß es nicht ſei wie Dieſer und 
den Blick durch Praeſtigia nicht blenden laſſe. Der mannichfach 
begabte und (auch im gefährlichſten Sinn) verſatile Mann mag ſich, 
wenn er eine Weile geduldig im Dunkel bleibt, von der Nieder- 
lage erholen. Als Machtwerber iſt er fürs Erſte abgethan. Und 
mit ihm, ſo wollen wir hoffen, ein Wahn, der allzu lange das deut⸗ 
ſche Auge umnebelt hat. Daß die amtliche Berichterſtattung irrte, 
iſt, wie jeder Fehl armer Menſchenſchwachheit, verzeihlich. Was 
aber trieb im Mai denn zu der Proſkyneſis? Der Glaube, daß 
Roofevelt Deutſchlands Freund, Englands Feind fei und, als 
Vertrauensmann Amerikas, im Nothfall die Vereinigten Staaten 
aufunſere Seite bringen werde. Den Wünſchen Specks vonStern⸗ 
burg hat er ſich manchmal willfährig gezeigt; als der Senat das 
Marmorgeſchenkdes Deutſchen Kaiſers zurückſchicken wollte, den 
Vorſchlag durchgedrückt, daß dieſer ſteinerne Preußenfritz nicht 
als König, ſondern als Feldherr behandelt und, neben Hannibal, 
vor die Kriegsſchule in Waſhington geſtellt werde; alfo febr pfiffig 
eine ſichtbare Kränkung vermieden. Doch in der Zeit anglo⸗deut⸗ 
ſchen Konfliktes die Vereinigten Staaten gegen England mobil 
zu machen: Das vermöchte nicht einmal der große George, wenn 
er von feinem Reiterſtandbild ins Leben niederſtiege. Noch im 
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heftigſten Zank fühlt der Amerikaner ſich dem Briten verwandt. 
Und wie ungern gerade die beſten Elemente im Land ſchon in 
ruhigen Tagen eine feindſälige Wendung gegen England ſehen, 
haben drüben die Deutſchen gemerkt, als in dieſem Lenz der Luft⸗ 
planeiner deutſch⸗iriſchen Fntereſſengemeinſchaft aufgetaucht war, 
deren Grundmauer nur der Grollgegen Britanien mörtelnkonnte. 
Auch wenn der newyorker Bürgermeiſter Gaynor oder der Hiſto— 
riker Dr. Woodrow Wilſon 1912 Tafts Nachfolger wird, kön⸗ 
nen wir den Amerikanern befreundet bleiben (und von einem 
Demokratenkabinet vielleicht ſogar günſtigere Einfuhrmöglichkeit 
erwarten). Aber die Hoffnung, hinter der Atlantis einen Bundes- 
genoſſen zu finden, der mit dem Schwert uns die Weite öffnet, muß 
endlich eingeſcharrt werden; und dürfte, auch wenn ihr boss“ noch 
einmal auf die Beine käme, nie wieder deutſche Köpfe verwirren. 


Laudes. 

Klarheit ift, mag fie auch Schmerz bereiten, immer nützlich; 
wer ſein Herz nicht an Trugbilder hängt, iſt vor Enttäuſchung 
ſicher. Seit Fürſt Bülow, nach der Annexion der Balkanprovinzen, 
von der in Oeſterreichs Fährniß bewährten Nibelungentreue der 
Deutſchen ſprach, hat bei uns zu Haus Mancher ſich angewöhnt, 
das Verhältniß zu Oeſterreich-Ungarn pathetiſch zu betonen. Der 
vierte Kanzler traf als Citator nicht jedesmal ins Schwarze. Als 
er, beieinem unnöthigen Ausfall gegen Chamberlain, behauptete, 
ſchon Friedrich habe die Schmäher Preußens und ſeines Königs 
gewarnt, auf Granit zu beißen, lieh erdem Boruſſen Worte, die der 
Korſe Napoleon Bonaparte geſprochen hatte. („Les pamphletaires, 
je suis destiné à être leur patûre, mais je redoute peu d'être leur victime: 
ils mordront sur du granit. “) Als er feine Landsleute den Mannen 
Gunthers verglich, bedachte er nicht, wie ſchlimm den treuen Ni⸗ 
belungen im Heunenland Etzels gelohnt ward. Einerlei. Nur: 
wir wollen nüchtern bleiben und auch von Oeſterreich-Ungarn nicht 
mehr erhoffen, als es, mit ſeinen Czechen und Polen, Magyaren 
und Südſlaven, im Drang uns zu gewähren vermag. 

In der Oeſterreichiſchen Delegation (dem aus beiden Häufern 
des Reichsrathes gewählten Ausſchuß zur Berathung der den 
Reichshälften gemeinſamen Angelegenheiten) ift wieder über die 
bosniſche Kriſis und die deutſche Hilfe geredet worden. Und wieder 
mußte der Hörer die Fülle politiſcher Kultur bewundern, die in 
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dieſen vom Thorendünkel verrufenen Häufern zu finden ift; nach 
neidigem Seufzer dann wieder fragen, warum juft bei uns jede 
Debatte über internationale Politik ſchon am Quell ſo kläglich ver⸗ 
fanden müſſe. Die Delegirten Marquis von Bacquehem, Dr. von 
Grabmayr, Kramarz, Lecher, Fürſt Schwarzenberg hatten den 
Stoff, das Gewebe gründlich geprüft undgaben ihrer Willensmein⸗ 
ung ſtets klaren, oft reizvollen Ausdruck; der Sozialdemokratſelbſt 
ſprach über Dynaſtie und Machtpflicht mit beſſerem Verſtändniß 
unentbehrlicher Realitäten als ſeit Jahren je ein Genoſſe im Deut- 
ſchen Reichstag. Nirgends wurde die Klage gellend laut, daßdie An⸗ 
nexion zu viel Geld gekoſtet habe; und ſie wäre doch ſehr viel billi⸗ 
ger zu haben geweſen, wenn Freiherr von Aehrenthal früh genug für 
die Sicherung der Truppentransporte durch ein zweites Bahngleis 
vorgeſorgt und nicht zu früh den Sandſchak Novibazar der Türkei 
zurückgegeben hätte. In einer ungemein wirkſamen Rede (die von 
der traurigen Groteske der auſtro-italiſchen Bundesgenoſſenſchaft 
den Schleier zog und dem Betrachter zeigte, wie in der Eisregion 
Südtirols öſterreichiſche und italieniſche Soldaten einander als 
Vorpoſten feindlicher Heere gegenüberſtehen, wie die Regirungen 
der verbündeten Reiche gegen einander haſtig die Grenzen bes 
feſtigenund Dreadnoughts bauen), hat Herr von Grabmayrgeſagt: 
„Wir müſſen froh ſein, daß dem Winiſter des Aeußeren diefriſche 
Farbe der Entſchließung nicht von des Gedankens Bläſſe ange⸗ 
kränkelt wurde; daß er, unter ſchwerer Verantwortung, den Muth 
fand, unſer Recht auf Bosnien zu proklamiren und den Mächten 
nichts Anderes zu überlaſſen als die Eintragung unſeres erſeſſenen 
Rechtes in das europäiſche Grundbuch und die Annullirung des 
obſolet gewordenen Artikels 25 des Berliner Vertrages.“ So 
dachten mindeſtens zwei Drittel der Delegation. Trauertöne ver⸗ 
nahm man nur aus dem Munde des klugen Czechenführers Rra- 
marz. Der fürchtet, die wiener Politik werde fortan von Berlin 
aus beſtimmt, Oeſterreich-Ungarn gezwungen werden, alle Welt- 
händel des Deutſchen Reiches mitauszufechten, den Weſtmächten 
ein Gräuel zu ſein und mit Rußland, um deffen Liebe Lexa von Aeh⸗ 
renthal ſich doch ſeit Jahrzehnten bemüht habe, in Todfeindſchaft 
zu leben. Fürchteters wirklich? Kurzſicht iſt dem hell Blickenden nicht 
zuzutrauen. Wenn er fragt, aus welcher Noth Deutſchland denn 
dem Nachbar geholfen habe, könnte er ſelbſt fich die Antwort geben: 
Aus ernſter Noth; dennHeſterreich war nur militäriſch, nicht aber in 
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der Eiſenbahntechnik zum Kampf gerüſtet und durfte nicht riskiren, 
für den Truppennachſchub, wie Rußland im mandſchuriſchen Krieg, 
auf einen einzigen Schienenſtrang angewieſen zu ſein. Freilich 
wußte er, daß von der Lippe des Grafen Aehrenthal diefe Ant- 
wort nicht kommen werde. Wußte auch, daß ſeine düſtere Schick⸗ 
ſalskündung dieſe Lippe zum Lächeln krümmen müſſe. Der Tak⸗ 
tiker ſprach: und nannte unvermeidliche Gewißheit, was er per- 
mieden zu ſehen wünſcht und hofft. Marquis Bacquehem, der 
Berichterſtatter der Delegation, hat ihn an die Thatſache erinnert, 
daß zwiſchen Petersburg und Wien ſchon wieder recht freundlich 
verhandelt wird. Um ſolche Verhandlungzu ermöglichen, hat Herr 
Stolypin den ihm nah verwandten Saſonow auf den Platz J8- 
wolſkijs geſetzt. Und daß die Weftmächte Defterreich gern raſch ver— 
ſöhnen möchten, ward Denen, die das eifernde Paar Cartwright— 
Crozier nicht an der Arbeit ſahen, durch Noſeberys Sendung nach 
Wien bewieſen. Seit den Tagen von Salzburg und Reichſtadt 
war das Habsburgerhaupt nicht ſo umworben. „Die Monarchie 
hat in das Getriebe der europäiſchen Politik machtvoll einge- 
griffen. Die Kriſis hat mit einem vollen Erfolge geendet, mit einer 
Stärkung unſeres Anſehens im Ausland und miteiner Erhöhung 
unſeres Selbſtbewußtſeins, die nicht hoch genug anzuſchlagen ift. 
Und das Deutſche Reich hat ſich bereit gezeigt, die letzten Konſe⸗ 
quenzen aus der Bündnißpflicht zu ziehen, wegen Etwas, das Fürſt 
Bismarckdas Bischen Herzegowina nannte, als er von den Knochen 
des pommerſchen Grenadiers ſprach.“ Das hat, nach dem Bericht 
der Neuen Freien Preſſe, Marquis Bacquehem in der Schluß— 
rede gefagt; und damit angedeutet, daß der erſte Kanzler die Bünd⸗ 
nißpflicht leichter als der vierte genommen habe. Der geiſtreiche 
Plauderer irrt. Am fünften Dezember 1876 ſprach Bismarck im 
Reichstag: „Ich werde zu irgendwelcher aktiven Betheiligung 
Deutſchlands an Orientangelegenheiten nicht rathen, ſo. lange ich 
in dem Ganzen für Deutſchland kein Intereſſe ſehe, welches auch 
nur (entſchuldigen Sie die Derbheit des Ausdruckes) die geſun⸗ 
den Knochen eines einzigenpommerſchen Musketiers werthwäre.“ 
Damals gab es kein deutſch⸗öſterreichiſches Bündniß; war nicht 
von der Herzegowina die Rede, ſondern von ruſſiſchen Zöllen und 
vom Chriſtenſchutz in der Türkei. Als Bismarck, nach dem Ber- 
liner Kongreß und nach der gaſteiner Verſtändigung mit Andraſſy, 
das Wort wiederholte, handelte ſichs um Bulgarien; waren die 
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von Alexander dem Zweiten in Reichftadt dem Kaifer Franz Yo- 
ſeph als Preis der Neutralität im Türkenkrieg zugeſagten Pro- 
vinzen Bosnien und Herzegowina ſchon von öſterreichiſchen Trup⸗ 
pen beſetzt. Daß wir unter Bismarcks Geſchäftsführung das Un⸗ 
gemach des Jahres 1909 erlebt hätten, iſt kaum vorſtellbar; gewiß 
aber, daß der Stifter des Bundes deſſen Pflicht ſich nie feig ent⸗ 
zogen hätte. Vielleicht hätte er ſie auf andere Weiſe erfüllt; wäre 
fein Rath, noch unter Nikolai Alexandrowitſch, in Petersburg fo 
mächtig geweſen, daß er nicht bis zu rauher Drohung zu ſchwel— 
len brauchte. Das war einmal. Warum aber mußte noch jetzt beiz 
nahe jeder Delegirte der deutſchen Treue ein Kränzlein winden? 
Dieſer Frage muß der in die Klarheit Strebende nachdenken. 
Trop de fleurs. Auch in Wien weiß jeder Wache, daß Deutfch- 
land 1909 gehandelt hat, wie es handeln mußte; daß ſein Inter⸗ 
eſſe, nicht Oeſterreichs, dieſes Handeln erzwang. Welcher Schuld 
wegen wurde Heſterreich denn geſcholten und bedroht? Weil es in 
der Aera des jungtürkiſchen Parlamentarismus, der Bosniaken 
und Herzegowzen an die Wahlurne rufen konnte, ſein Hoheitrecht 
dem Bereich des Zweifels entrückt, das Anſehen des alten Kaiſers 
zur Erledigung eines dem Nachfolger unbequemeren Staatsge⸗ 
ſchäftes benutzt und die ſeit dreißig Jahren okkupirten Balkan⸗ 
provinzen annektirt hatte? Nein: weil es dem Deutſchen Reich 
verbündet und noch nicht entſchloſſen war, diefe Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft gegen einen anglo⸗ruſſiſch⸗franzöſiſchen Aſſekuranzvertrag 
zu tauſchen; und weil, ſo lange die mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche 
nicht von einander zu haken waren, die Einkreiſung Deutſchlands 
nicht zu voller Wirkſamkeit kommen konnte. Wurde Oeſterreich 
eingeſchüchtert und aus dem Bund geängſtet, dann mußten wir 
bereit fein, gegen die kaunitziſche Koalition (Frankreich, Rußland, 
Oeſterreich unter britiſchem Patronat), deren Schreckbild dem 
erſten Kanzler den Schlummer ſtörte, zu kämpfen oder von ihr 
demüthigende Zumuthung hinzunehmen. Blieb da eine Wahl? 
Dem nur, der auch Heſterreich noch verlieren und dann vielleicht 
im Froſtüber Vereinſamung und Wißachtung lennen wollte. Als, 
im März, unfere Offiziöſen Herrn von Aehrenthal zu ſanftmü— 
thiger Milde ermahnten, wurde hier geſagt, ohne noch längeres 
Zaudern müſſe im Hirn der Deutfchen die Ueberzeugung geſchaffen 
werden, daß von Oſt morgen ein Krieg kommen kann, dem nur ein 
Tropf zaghaft ausbiegen würde und der nicht, wie die Blindheit 
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wähne, für Oeſterreichs, ſondernfür Deutſchlands Lebensintereſſe 
zu führen wäre. Wurde an den verhängnißvollen Fehler erinnert, 
den der ſtets ängſtliche Friedrich Wilhelm machte, als er, trotz 
Steins wuchtiger Warnung, 1805defterreih ungeſchirmtderWuth 
Bonapartes überließ. Und, nach dieſem Rückblick, geſagt: „Des 
Gezerrs und Gezeters wäre raſch ein Ende und die Lauteſten 
würden ſtumm, wenn man draußen erſt wieder wüßte: Deutſchland 
iſt zur Kraftprobe bereit.“ Auch ohne das Gebot der Bündniß⸗ 
pflicht mußten wir thun, was wir thaten; und allzu fürchterlich 
war die Gefahr nicht, in die wir uns wagten. Die Türkei mit über⸗ 
reichlichem Trinkgeld abgefunden. Frankreich, der Balkanbankier, 
zärtlich um die Ruhe Südoſteuropas beſorgt. Rußland, wie in der 
Reichs duma offen ausgeſprochen ward, kaum fähig, das für den 
Grenzſchutz Nothwendige zu leiſten. Mit ſolchen Partnern hätte 
Eduard ich nicht auf das Spiel gegen einen Bankhalter eingelaſſen, 
auf deffen Wink fünf Millonen Bayonnettes blitzen konnten. Das 
Alles weiß der Oeſterreicher. Und dennoch, nach dem Wort des 
Berichterſtatters, Lobgeſänge, Hymnen und Dithyramben? Ral- 
chas könnte mißtrauiſch werden. Kein Deutſcher möchte zweifeln, 
daß Oeſterreich injedem Bündnißfall ſeiner Pflicht genügen würde; 
auch wenns inzwiſchen mit Rußland wieder ganz einig geworden 
wäre. Davon wurde in den Delegationen nicht geſprochen. Nur 
der Gedanke, Deutſchlands Konflikte könnten Oeſterreich-Ungarn 
ſchädigen, aus lächelnder Ruhe zurückgewieſen; gelaſſen erklärt, 
die Doppelmonarchie habe von den weſtöſtlichen Bündniſſen und 
ententes nichts Arges zu fürchten; und, mit kräftigerem Nachdruck, 
verkündet, Regirung und Parlament werde jede Anregung „ir⸗ 
gendwelcher Art“, die Rüftung zu mindern, mit redlichem Eifer 
unterſtützen. Sir Edward Grey wirds, für alle Fälle, notirt haben. 
Britanien, Rußland, Frankreich, Italien, Oeſterreich-Ungarn: 
fünf große Europäer ſind für die Kontingentirung der Wehrmacht. 
Die Kleineren müßten mit, ſelbſt wenn ſie nicht ſo gern wollten. 
Die United States der Demokraten und Carnegies würden ſich von 
ſo löblichem Streben nicht ausſchließen; und Japan hat veraltete 
Schiffe und noch nicht das zu modernen Neubauten nöthige Geld. 
Ob nicht über ein Kleines aus Oſt oder Weſt ein majeſtätiſches 
Rundſchreiben den Staatshäuptern der Erde eine Einladung nach 
dem Haag bringt? Dann begönne der Nibelungen Noth. Wer 
ſein Herz nicht an Trugbilder hängt, iſt vor Enttäuſchung ſicher. 
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Completorium. 


Während in Wien dem Deutſchen Reich, weils vor andert— 
halb Jahren bereit ſchien, gegen Rußland zu marſchiren, Yobge- 
ſänge angeſtimmt wurden, fuhr der Zar aller Neuſſen nach Pots— 
dam. „Die Monarchen küßten einander herzlich auf beide Wangen. 
Kaiſer Nikolaus trug deutſche, Kaiſer Wilhelm ruſſiſche Uniform.“ 
Der Brauch iſt alt (und könnte nachgerade moderniſirt werden; 
daß gegen Küſſe unter Männern feit der Nacht des Jüngerver⸗ 
rathes leicht ſich der Chriſtenargwohn regt, hat, bei ähnlichem An⸗ 
laß, [hon Lagarde warnend erwähnt; und Höflichkeit läßtſich heute 
wohl erweiſen, ohne daß der Kriegsherr eines Volksheeres ſich ins 
Kleid einer fremden Armee knöpft, wider die er übermorgen viel⸗ 
leicht zu den Waffen rufen wird). Neu war nur, daß zugleich mit 
dem Kanzler der Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes dem Gaſt 
vorgeſtellt wurde; der Untergebene zugleich mit dem allein ver= 
antwortlichen Chef. Erſter Schritt zur Aenderung eines Zuſtan⸗ 
des, der dem Kanzler eine nur dem Giganten erträgliche Laft auf⸗ 
bürdet, oder freiwillige diminutio capitis? Wovon zwiſchen Früh⸗ 
ſtück und Abendmahlzeit, Jagd und Lichtſpiel geredet wurde, hat 
draußen natürlich Keiner erlauſcht. Am zweiten Tag aber laſen 
Alle, im Neuen Palais und in der Wilhelmſtraße fei „feſtgeſtellt 
worden, daß aufkeinem Gebiet zwiſchen Deutſchland und Rußland 
irgend eine Meinungverſchiedenheit beſtehe“. Jubilate! Wenns die 
Spannung des Lachmuskels erlaubt. Der Gedankenaustauſch, 
deſſen Ergebniß ſo lieblich ausſieht, hatte gewiß den bezwingenden 
Herzenston männlicher Aufrichtigkeit., Um die Franzoſen für Ihre 
nächſte Anleihe nicht zu ſchwächen, haben wir den Ungarn und den 
Türken aus der Klemme geholfen; nun werden Sies ganz bequem 
haben und können den Wargemachern noch ein ſtattliches Stück 
abzwacken. Nett; nichtwahr? EinJahrhundertlang beherrſchte der 
anglo⸗ruſſiſche Gegenſatz in Südoſteuropa und Vorderaſien die 
Stimmung. Seit Sie ſich mit den Briten verſtändigt haben, iſt dieſe 
Schwierigkeit beſeitigt. Jetzt hoffen wir Alle in Eintracht, daß unter 
der Mondſichel eine ſtarke mohammedaniſche Wilitärmacht ent⸗ 
ſtehe, die Keinem die Meerengen öffnet, den Balkan wieder zittern 
lehrt und die Stoßkraft der paniſlamiſchen Bewegung verjüngt. 
Waren wir je ſo einig?“ Der Film iſt fertig, das Taggeſtirn ver⸗ 
ſchwunden; ſeht dem Mann, der die Kurbel dreht, auf die Finger! 


c 
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Mohammedaniſche Kunſt. 


D. Ausſtellung mohammedaniſcher Kunſt in München zeigte 
; 9 in noch nie geſehener Vollſtändigkeit eine Quelle unſerer 
Kunſt. Fließt der griechiſche Strom auch in herrlichſter Fülle, an 
zweiter Stelle kommen die Anregungen der ifſlamiſchen Länder, 
(Oſtaſien iſt für uns erſt ſpät eine äſthetiſche Macht geworden). 

Die klaſſiſche Kunſt hatte ihr Ende erreicht; fie war nicht um⸗ 
gebracht worden, ſondern an Entkräftung geſtorben. Schon reg⸗ 
ten ſich friſche Kräfte: bei den Saſaniden, den Kopten, den Syrern, 
in Byzanz, in Centralaſien. Im Siegeszug warfen die Araber 
Alles nieder, kraft der ungebrochenen Triebkraft ihrer religiöſen 
Gluth, ihrer Herrſchſucht und Naubgier. Prachtliebend und phan— 
taſtiſch, vergeiſtigt und intellektuell, förderten ſie das Schaffen 
ſinnlich reicher, befähigter Nationen, gaben der aufſproſſenden 
Kunſt einen neuen, ſeltſamen Ton. Der Griechen Beherrſchung 
jeder Bewegung des menſchlichen Körpers, jeder Regung ſeiner 
Seele ließ die Angewandte Kunſt in den Hintergrund treten. Wie 
geſchmackvoll, wie richtig fie auch auf dieſen Nebengebieten por- 
gehen, braucht ja nicht erwähnt zu werden. Doch iſt es kaum eine 
Ketzerei, ſieht man in der ſo mannichfachen, ſo beſtechend anziehen⸗ 
den Ornamentik des Mittelalters eine Bereicherung der Kunſt. 
Ruskin fand in der regelmäßigen Gleichförmigkeit klaſſiſcher und 
klaſſiziſtiſcher Architektonik eine fluchwürdige, jedes edle und freie 
Menſchenthum vernichtende Erſtarrung. Auch wer nicht ſo weit 
geht, empfindet doch die urperſönliche Eigenart, die ſozial bedeut=- 
ſame, äſthetiſch wohlthuende Schaffensfreude des mittelalterlichen 
Handwerkers. So in einem ſchmiedeeiſernen Gitter, den Grotesken 
eines Chorgeſtühles, einer Apothekervaſe. Dieſen Neichthum der 
Kleinkunſt verdanken wir der „mohammedaniſchen Kunſt“. 

Die münchener Ausſtellung war auch in ihrer äußeren Ge— 
ſtaltung wichtig. Auf den wohlfeilen Stimmungzauber wurde ver— 
zichtet; hier gab es nur einen Luxus, den einzigen, auf den es 
ankommt: den des genügenden Raumes. In hellen, bei aller 
Schlichtheit doch vornehmen Räumen kamen allerlei erleſene 
Stücke aus aller Herren Ländern zur Geltung. In den Eingangs⸗ 
raum hatte man allerdings ſchreckliche braune und weiße Würfel 
gemalt; ſie mögen kufiſche Allah⸗Zeichen ſein, bleiben aber „Wie⸗ 
ner Sezeſſion“. Doch eine Ausſchmückung ohne ödes Gewürfel läßt 
ſich ja heute in deutſchen Landen nicht denken. Die banalſten Pe⸗ 
largonienbeete prangten draußen; auch Das iſt einſtweilen bei uns 
unvermeidlich. Sonſt reſtloſer Genuß; ein handlicher Katalog, in 
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den Anneren ausruhende Unterbrechung. Man brauchte nur Zeit. 
Die Abertauſende, die allerhöchſtens zwei Stunden darauf ver⸗ 
wandten, behaupten wohl mit Unrecht, daß fie fi „leidenſchaft⸗ 
lich“ für Kunſt intereſſiren. Sie haben ſich beſonders an den 
Teppichen erfreut. Orientaliſche Teppiche giebt es im königlichen 
Empfangsraum wie in der vier Treppen hoch gelegenen Bürgers 
ſtube. Jeder glaubt, ſie zu kennen, und doch iſt ihr Gebiet eins der 
unzugänglichſten der Angewandten Kunſt. Verſchiedene Gruppen 
laſſen ſich jedoch deutlich überblicken, einzelne Wunderwerke haften 
im Gedächtniß, einzelne der bewußten oder unbewußten Stil- 
geſetze dieſer uns ſo fremden, ungelehrten Künſtler werden uns klar. 

Nur die Oberflächlichkeit begnügt ſich verhimmelnd mit dem 
„Farbenrauſch“. Wie nach Goethes Urtheil der Inhalt eines lyri— 
ſchen Gedichtes von allererſter Bedeutung iſt, ſo Zeichnung und 
Kompoſition bei dem Gemälde des Koloriſten, ſo Zeichnung und 
Kompoſition bei der Werthſchätzung eines Teppichs. Die ſchwarz- 
weiße Wiedergabe erleſener Beiſpiele iſt von berückendem Reiz. 
Unſäglich fein der Rhythmus, das Auftauchen eines Motivs, feine 
Verkettung, ſein erlöſchendes Vergehen, das Abwägen der Maſſen, 
ihre Vertheilung. Der Kontrapunkt der Borte, der Einklang, die 
jede Wirkung ſteigernden Widerſprüche. Der Grundplan iſt auch 
bei dem leichteſten Rankenſtil ſymmetriſch, aber nur ſcheinbar; auch 
bei geometriſchem Ornament, bei arithmetiſcher Vertheilung giebt 
es kleine Unregelmäßigfeiten, die ein vibrirendes Leben ſchaffen. 

Als das Saſanidenreich im ſiebenten Jahrhundert den Ara» 
bern unterlag, gehörte ein Prachtteppich des Herrſchers zur Beute. 
Er hieß „Frühling des Khosroe“, war mit Gold durchwirkt, mit 
Juwelen beſtickt, war die Darſtellung eines Gartens mit Brunnen 
und Bäumen und Vögeln. Solche „Gartenteppiche“ wurden noch 
tauſend Jahre ſpäter in Perſien geknüpft: Waſſerläufe, von 
Fiſchen belebte Becken, blühende Mandelbäume, auf denen Vögel 
ſingen, Cypreſſen, die in ihrer dunklen Strenge die Maſſe des 
Zweiggewirres gliedern und halten, als Rand üppig ſprießende 
Blumen. Dabei eine ruhige, harmoniſche, den Boden bedeckende 
Fläche. (Nie wurden Teppiche an die Wand gehängt; diefe Ent» 
gleiſung blieb dem Weſten vorbehalten.) Sie entſtammen der großen. 
Blüthezeit perſiſcher Kunſt, dem ſechzehnten Jahrhundert. Vor 
zwanzig Jahren konnte man die ausgeſuchteſten Exemplare für ein 
paar Hundert Mark erwerben; jetzt werden ſie mit Gold aufge⸗ 
wogen. Der auffallendſte Teppich der Ausſtellung war wohl der 
„Jagdteppich“ des wiener Hofes. Um ihn für München zu erhal⸗ 
ten, reiſte Prinz Ruprecht nach Wien. Der Kaiſer fragte freundlich 
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und erſtaunt: „Was, habe ich einen ſo hübſchen Teppich?“ Er lag, 
unbeachtet, aufgerollt in Schönbrunn; jetzt wird er auf zweiund⸗ 
einehalbe Million eingeſchätzt. Auch dieſe „Jagdteppiche“ ſtammen 
aus dem ſechzehnten Jahrhundert; ſie zeigen Thiergruppen und 
beſonders oft den ſich auf eine Hirſchkuh ſtürzenden Löwen, ein 
chineſiſches Symbol der Langlebigkeit. Denn auf Schritt und Tritt 
findet man in Perſien den chineſiſchen Einfluß. 

In Armenien und Kleinaſien hatte man die perſiſchen Pflan⸗ 
zen und Thiere geometriſch vereinfacht; ſo entſtanden aus den 
buddhiſtiſchen Zeichen des Blitzes die „Vögelteppiche“. Auch die 
Türkei verarbeitete und ſtiliſirte die Vorbilder aus Perſien, formte 
ſie in geometriſche Muſter um. Dieſe Gattung kam im fünfzehnten 
Jahrhundert nach Italien und den Niederlanden. Wir finden ſie 
auf Bildern eines Naffaellino del Garbo oder Memling und lernen 
aus dieſen Abbildungen die frühere Teppichkunſt kennen. Selten 
und ſehr koſtbar iſt die bis vor Kurzem „Damaskusteppiche“ ge⸗ 
nannte, jetzt den türkiſchen Hoffabrifen des ſechzehnten und ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts zugeſchriebene Gattung. Da iſt ein ſeidener 
Teppich: nur Sterne und Borten, eigentlich nur grün und roth 
und gelb; aber wie ſind die Farben abgewogen, wie klingen die 
Töne! Die Kette iſt gelb, der Schuß iſt roth; ſo ſteigert dies Gelb 
die Wärme des Roths und durch die abwechſelnde Lage des Fadens 
entſteht ein ſchillerndes, weich üppiges Spiel. Anſpruchloſere, aus 
Wolle geknüpft, zeigen ein gedrungenes, überſichtliches geometri⸗ 
ſches Arabeskenmuſter. So einer aus dem Kaiſer⸗Friedrich⸗Mu⸗ 
ſeum; das Weinroth, Laubgrün, Ultramarinblau iſt gleichwerthig 
und gleichmäßig vertheilt und giebt eine ruhige Harmonie. 

Man kanns nicht vermeiden: man muß von der Farben⸗ 
pracht, den ſymphoniſchen Steigerungen der Töne ſprechen. Was 
uns berückt, iſt nicht etwa nur, wie ſo oft behauptet wird, die Pa⸗ 
tina der Jahrhunderte, die Entfärbung und Verblaſſung. Mehrere 
der hier ausgeſtellten alten Exemplare wirken ſo friſch, als hätten 
fie eben erſt den Teppichbaum verlaſſen, und find doch von þin- 
reißender Farbengewalt. Dagegen zeigen ſorgfältige moderne Er⸗ 
gänzungen einer Borte den klaffenden koloriſtiſchen Abſtand. Man 
betrachte nur in irgendeinem dieſer beſten Teppiche ein Farben⸗ 
feld. Hier ſpielt ein helles Türkisblau in violettes Saphirblau, hier 
erhält es eine Indigotiefe, hier verblaßt es zum ſanften Lila einer 
Immergrünblüte. Und von Weitem iſt der Fleck „blau“. Dort iſt 
ein gelber Grund; er ſteigert ſich zum Goldorange, zerfließt in Ci⸗ 
tronentöne, vertieft ſich bis zur grünlichen Bronze. Ein „gelbes“ 
Feld. Auf dem Gold⸗ und Silbergrund der „Polenteppiche“ (per⸗ 
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ſiſche Erzeugniſſe der guten Zeit, die als Geſchenke an Fürſten und 
Botſchafter zu uns kamen) zeigt der florale Nankenſchmuck eine 

Paſtellſkala von Apfelgrün, Schwefelgelb, blaſſem Pflaumenblau 
und Himbeerroth. Das große Ranfenmufter eines Teppichs aus 
der Mehmed⸗Paſcha⸗Moſchee in Stambul hat milchiges Terra⸗ 
kotta, Schieferblau, ein Reſedagrün. 

Die orientaliſche Buchkunſt ift den Meiſten völlig fremd. 
Gerade heute, wo wir uns fo gern mit den Problemen der Buch⸗ 
kunſt beſchäftigen, iſt hier viel zu lernen. Seit einem Jahrtauſend 
ift man dort ans Ziel gelangt. Schon die martiniſchen Manuſkripte 
aus dem Meſopotamien des achten Jahrhunderts zeigen eine voll⸗ 
kommene Wirkung des Blattes: Schrift und Verzierung homogen, 
koſtbar in Gold gehalten. Wie hoch die iflamifhen Völker die 
Schriftſchönheit einſchätzten, iſt bekannt. Auch die Vornehmſten 
des Landes verſuchten ſich in dieſer Kunſt; einige der ausgeſtellten 
Korane ſind von der Hand eines Sultans geſchrieben. Wir ſehen 
die kufiſche Schrift, die älteſte, klaſſiſche der Araber aus ihrer hes 
roiſchen Zeit. Schwere wagerechte Striche mit ſchneckenartigen Vos 
luten, wuchtige Monumentalität, ein dröhnender Rhythmus. Dann. 
folgt die Kurſipſchrift des täglichen Lebens, mit den Abarten der 
nordafrifanifhen, der ſpaniſch⸗mauriſchen Reiche. Sie find gra- 
ziös beweglich. Der in Perſien übliche Duktus hat kühne, ſich nach 
oben ſchwingende Striche und, als letzte Austiftelung, das ner⸗ 
vöſe Schikuſta, eine ſpitzfindig komplizirte Verſchnörkelung haar⸗ 
feiner Linien. 

Selbſt unſer weſtliches Auge vermag die Schönheit ſolcher 
Blätter zu genießen. Die religiöſe figürliche Darſtellung war den 
gläubigen Muſulmanen (wie auch anderen ernſten Anhängern 
ſpiritualiſtiſcher Religionen) ein Aergerniß; ſo befriedgten ſie ihre 
fromm äſthetiſchen Gefühle durch die liebevolle, kunſtvolle Wieder⸗ 
gabe der heiligen Worte. Jedes dieſer Bücher ift ein abgeſchloſſe⸗ 
nes Kunſtwerk; wenn man Hunderte unterſuchte: nicht zwei wür⸗ 
den einander ganz gleichen. Die erſten und letzten Blätter ers 
innern hier und da an einen herrlichen Rankenteppich. Die Vor⸗ 
ſatzſeiten haben manchmal weich verſchwimmende Motive, ein Nach⸗ 
hallen der ſtreng gezeichneten Ornamente. Die Deckel zeigen feine 
Goldpreſſungen, die ſpäteren oft eine ſpitzenartig ausgeſchnittene 
Verzierung. Offenbar haben dieſe älteren, über Venedig, auf eu⸗ 
ropäiſche Einbände gewirkt. Auch Lackdeckel kommen vor; die der 
großen Zeit ſind von höchſtem koloriſtiſchen Reiz, die neueren 
meiſt fo bunt, daß fie nur die Nachbarſchaft cézanniſcher Stilleben 
vertragen könnten. 
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Weltliche perſiſche und indiſche Handſchriften haben den man» 
nichfachſten Schmuck. Der Hafiz (von Walter Schulze) wurde im 
ſechzehnten Jahrhundert vom Sultan Ali von Weſchehed geſchrie— 
ben. Faſt jedes Blatt hat einen anders gefüllten Grund, darauf 
Goldranken mit Thieren und Pflanzen und menſchlichen Geſtalten. 
Eine ſtrenge Umrahmung und doch quellendes Leben; die Ver— 
mählung der Regel und der Freiheit. Dieſen geſammelten Liedern 
des Hafiz, dem „Divan“, verdankt Goethe die Anregung zu ſeiner 
Nachempfindung orientaliſcher Lyrik. Zeichnungen und Minia- 
turen ſind gleich intereſſant. Chineſiſche liegen zum Vergleich da⸗ 
neben und lehren, daß die Anregungen ſelbſtändig verwerthet 
wurden. Die perſiſchen Bildchen haben eine moſaikartige Farben⸗ 
wirkung; beliebt ſind milchige Töne. Da giebt es reines Mennig⸗ 
roth, Fliederblüthenfarbe, Ochſenblutpurpur und Kanariengelb. 
Kriegsſzenen: ein im Kampf gefallener Herrſcher, das Haupt auf 
den Knien ſeines Knappen, der auf ihn herniederſieht und ein Tuch 
an ſeinen Mund preßt, um ſein Schluchzen zu erſticken. Ringsum 
ſchweigend die Krieger. Jagdſzenen: immer der ſchlanke, zierliche 
Typus des Pferdes. Liebeſzenen: der reichgeſchmückte Jüngling 
ſteht am Thurm, oben beugt ſich die Schöne hernieder, blühende 
Pfirſichbäume, zwiſchen ihnen Cypreſſen. Die indiſchen Portrait- 
miniaturen zeigen ſcharf geſehene Charakteriſirung der Züge, als 
Hintergrund lyriſche Landſchaften mit fernen Gebirgshorizonten 
und Abendwolken oder die Pracht der weißmarmornen, mit Gold 
geſchmückten Palaſtaltare. Die Körper ſind wenig gegliedert, ſteif⸗ 
prächtig bekleidet, Hände und Füße ſchlecht gezeichnet. Indiſche 
und perſiſche Maler laſſen ihre Geſtalten nie feſt und ſicher auf⸗ 
treten. Das Zeichen einer gewiſſen künſtleriſchen Schwäche, ſo bei 
Filippo Lippi, ſo bei dem vergötterten Greco. Allerdings haben 
einige Werke der namhaften perſiſchen Meiſter (Behzod, Riga Al⸗ 
bani) zuverläſſigere Zeichnung. 

Gold- und Silberwaaren durften das Gebethaus nicht 
ſchmücken; ſo wurde denn alle erdenkliche Pracht für das Glas⸗ 
geräth aufgeſpart. Moſcheelampen tragen die Inſchrift: „Gott iſt 
das Licht des Himmels und der Erde, dieſes Licht gleicht einer 
Flamme, die in einem Kriſtall leuchtet wie ein Stern.“ Einfach 
edle Formen, ein blaſſes Topasgelb mit farbigem Schmelz verziert. 
Wit ſolchen Lampen und Teppichen waren die feierlichen alten Ka⸗ 
thedralen des Iſlam überreichlich geſchmückt. Im Dunkel der mit 
Wohlgerüchen durchdufteten Hallen leuchtete gedämpft die Far⸗ 
bengluth. Anſere Muſeen ſollten einen Bruchtheil der für gigan⸗ 
tiſche Fälſchungen, Feudalburgen, romaniſche Schlöſſer, gothiſche 
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Kirchen des zwanzigſten Jahrhunderts bewilligten Staatsmittel 
erhalten, um Modelle herzustellen. Dann würden auch die iflas 
miſchen Bauten beſſer verſtanden. Die ſpäte, zum größten Theil 
minderwerthige Ausſchmückung der Alhambra iſt weltbekannt, 
wurde und wird eifrig kopirt; die ſchlichte Größe der mauriſchen, 
ſarazeniſchen und perſiſchen Thürme, Thore, Feſtungen, ihrer 
älteſten Gotteshäuſer (etwa der noch heute von Zuthaten ver- 
ſchonten Moſchee von Keruan in Tunis) iſt nicht Vielen auch nur 
aus Nachbildungen gegenwärtig. 

Immer wieder kommt man auf Perſien; und doch war es 
immer Verſchmelzungsgebiet der verſchiedenſten Kulturen. Es hat 
fi) mit der Kunſt der Babylonier, der Griechen, Chineſen und Ta- 
taren amalgamirt. Wie kaum je ein Volk waren die Perſer aneig⸗ 
nungfähig, wie ſelten ein Volk haben ſie auf andere Völker ge⸗ 
wirkt. Bei den ariſchen Perſern überwiegt das Blumen⸗ und Thier⸗ 
motiv, bei den ſemitiſchen Arabern der polygone Schmuck, die an 
algebraiſche Aufgaben grenzende Durchkreuzung der Linien, das 
Räthſel aufgebende Netz der gebrochenen Winkel. 

Dem Kriegervolk der Türken wird Unfruchtbarkeit in den 
Künſten nachgeſagt. Außer den Wunderwerken ihrer Teppichkunſt 
ſahen wir aber recht reizvoll gemuſterte alttürkiſche Seidenſtoffe. 
Vielleicht werden ihre „Nhodusteller“ überſchätzt; jedenfalls bieten 
dieſe ftilifirten Blüthen mit dem heiteren Grün und Blau, dem 
charakteriſtiſchen Ziegelroth eine gute Augenweide. 

In den Kopten ſieht Mancher mit dem Verfaſſer des berliner 
Muſeumskatalogs „die genetiſche Vorſtufe der arabiſchen Kunſt. 
Vor Allem ornamental, pflegt ſie die lückenloſe Flächenfüllung, 
hat die Forderungen der Arabeske.“ Laſſen Ungelehrte, wie die 
Verfaſſerin dieſer Zeilen, die Koptenſäle auf ſich wirken, ſo ſind 
ſie von der Richtigkeit dieſer Meinung überzeugt. Von anderen 
Kennern wird ſie nicht getheilt. Aus einzelnem Koptengeräth weht 
uns eine ſeltſame Stimmung an. Hier giebt es grobe wollene Sticke⸗ 
reien mit Köpfen, die an die bekannten egyptiſch⸗alexandriniſchen 
Sargdeckel erinnern. Aber ein neuer Ausdruck religiöfer Erregung 
ift in dieſen Zügen; die Sticker lebten in einer Zeit der Aſkeſe, des 
grübelnden Suchens nach Reinheit und Wahrheit. 

Achtzig Räume; und in jedem ift Werthvolles zu ſehen. Hier 
iſt eine alte, mit Schmelz geſchmückte Schüſſel, mit Darſtellungen 
des Thierkreiſes, von beſter Raumvertheilung, von einer vorzüg⸗ 
lichen Tonalität. Sie wurde für einen ſyriſchen Ortokidenfürſten 
des zwölften Jahrhunderts gearbeitet und iſt das einzige Beiſpiel 
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Technik beruhenden Schmelzes. Man wußte, daß die Chineſen 
dieje Emallſtücke „weſtliche Waare“ nannten, und erkennt nun aus 
dieſem einen Ueberbleibjel, woher die Anregung zu der jo gros 
ariig ſich entwickelnden chineſiſchen Schmelzkunſt kam. 

Dieſe Scküſſel mögen Kreuzſahrer bewundert, fie vielleicht mit 
ihren heimiſchen Erzeugniſſen vom Niederrhein und aus Limoges 
verglichen haben. Gern verfolgt man in dieſen Sälen die Zeugen 
alter Zeit. Schätze, welche die nordländiſchen Ritter mit ſtaunen⸗ 
dem Neid betrachteten, wohl auch einmal mit nach Haus nahmen. 
Erinnerungen an eine phantaſtiſche Weltepiſode. In dieſen orien⸗ 
ta iſchen Höfen fanden die Ritter zu ihrem Erſtaunen manche ihnen 
naheliegenden Begriffe: Feudalität, Wappen, Minnedienſt, Freude 
am Waidwerk, am Kampf; den Kultus der vornehmen Abſtam— 
mung, der perſönlichen Ehre, des unbeugſamen Muthes; die Pflich⸗ 
ten des adeligen Wortes und des Frauendienſtes. Aber Alles er— 
ſchien ihnen unfaßlich verfeinert. Mit Eifer wurde die Muſik ge⸗ 
pflegt; auch die Herrſcher gerieten durch kunſtvollen Geſang in er— 
regte Verzückung. Dieſe m't Juwelen geſchmückten Fürſten waren 
erfahrene Jäger, draufgehende Krieger: und doch konnten ſie die 
kunſtvollſten Schriftzüge malen. Ste waren gebildet, übten ſich in 
ſilbenſtechender, komplizirter Dichtkunſt und beriefen Gelehrte, um 
ſich in der Dialektik auszubilden. Die weiſen Männer wurden erſt 
durchräuchert, durchduftet, dann in den Goldmoſaikraum des Herr— 
ſchers geführt und nun entſpann ſich eine freimüthige Diskuſſion 
über allerlei ſubtile Fragen. Märchenhaft erſchien der Luxus; da 
gab es Palaſtgebiete von einer Stunde im Umfang, unüberſehbare 
Schaaren von Dienern im Damaſtgewand, die Höfe waren mit grü— 
nem Marmor (verde antico) gepflaſtert, Gold, Silber und Juwelen 
verzierten Tag und Nacht plätſchernde Brunnen. Frauen ſah man 
in der Ferne, ihre Schleier glichen einem mit Goldfäden durch⸗ 
zogenen Spinnengewebe. Bei den Feſten rieſelten Blumenblätter 
auf die Gäſte hernieder. 

Da hängt auch der Wantel Kaiſer Heinrichs des Zweiten in 
der ſchrer goldenen Pracht, mit Reitern, mit Löwen, Ranken und 
Vögeln verziert. Hier ift ein ſammetbrokatener rechter Handſchuh 
und die goldene Armſchkene, mit der Soleiman in die Schlachten 
ritt. Die moskauer kaiſerliche Rüſtkammer hat eine mit Edelſteinen 
befette, maſſiv goldene Wafferfanne und Waſſerſchüſſel geſendet; 
türkiſche Arbeit. Die Mutter Peters des Großen ſchenkte fie ihrem 
Enkel Alexei. Der junge Thronerbe wuſch ſich in dieſem goldenen, 
mit Smaragden geſchmückten Geräth; und wurde ſpäter vom Zaren⸗ 
Vater zu Tode geprügelt. Da giebt es Glaspokale mit einem Dunſt 
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der feinſten Gold- und Schmelzornamente. Alle Deutſchen wiſſen 
vom „Elück von Edenhal“, wenige vom deutſchen „Schickſals⸗ 
glas“, das auch aus dem Orient ſtammt und ſeit vielen Jahrhun⸗ 
derten im alten weſtfäliſchen Felſenſchloß der Freiherren von 
Landsberg ängſtlich verwahrt werd. 

Jedes Schulkind lernt, daß Oeſterreich, ja, ganz Deutſchland 
damals vor den anrückenden Türken „zitterte“; und doch iſts nicht 
leicht, dieſe noch nicht ſo ferne Zeit lebendig zu empfinden. In 
dieſer Ausſtellung wurde ſie anſchaulich. Da war die Türkenbeute 
des Prinzen Eugen und des Markgrafen Ludwig Wilhelm von 
Baden. Dieſen Sattel brachte Kurfürſt Max Emanuel aus dem 
erſtürmten Belgrad, jene große Janitſcharentrommel wurde in der 
Schlacht von Mohacs gerührt. Ueber ihr hing die einſt im Ge- 
tümmel wild wehende „Blutfahne“ der Türken; ſehr groß, aus 
rother Seide, das zweiklingige Schwert des Kalifen Ali iſt eingeſtickt. 

Ein Bekannter hatte e 'nen geiſtvollen Einwand gegen diefe 
mohammedaniſche Kunſt: fie gebe ſubtile Orgien der Zerſplitte⸗ 
rung, der nervöſen Verwirrung der großen Linie, auf die es in 
der Kunſt wie im Leben ankomme. Wer ſo empfindet, darf ſie ruhig 
entbehren. Doch wird man von der Muſik nur die Anfeuerung, das 
ſchaffensfrohe Dur fordern und auf die hinjchmelzende, ſinnende 
Verfeinerung des Moll mit all ſeinen Träumen verzichten? Wer 
in dieſer Kunſt allein die Verzierung ſieht, drang nur in den äuße⸗ 
ren Vorhof. Der Iſlam ſchuf Gebilde von lebendig ſchlichter Boll 
endung. Wo wir fie fühlen, haben wir „klaſſiſche“ Kunſt. 

Marie von Bunſen. 
Sr 


> 


Suez und Bagdad. 
T 


m fünfzehnten November 1854 trug Ferdinand Leſſeps feinem 
NE Freund, dem am dreizehnten Juli zur Regirung gelangten egyp— 
tiſchen Vicekönig Mohammed Said Paſcha, auf einer gemeinſamen 
Karawanenreiſe von Alexandria nach Kairo zum erſten Wal ſeinen auf 
die Durchſtechung des Iſthmus von Suez gerichteten Plan vor, der ihn 
idon feit mehr als zwei Jahrzehnten beſchäftigte. Aehnliche Anregun⸗ 
gen waren ſeit dem achten Jahrhundert, ſeit den Tagen, da der Khalif 
Abu Dſchafar el Wanſſur die zeitlich dritte vorhandene Schiffahrt- 
ſtraße zwiſchen dem Rothen Meer und den Nilmündungen aus ftrates 
giſchen Gründen vernichten ließ (767 nach Chriſti Geburt), bald hier, 
bald da aufgetaucht, ohne je der Verwirklichung näher zu kommen. 
Said Paſcha ging ſchneller auf die Anregung ein, als Leſſeps je zu 
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träumen gewagt hätte. Schon zwei Tage nach der Ankunft in Kairo 
und nur zwölf Tage nach der erwähnten Unterredung ſprach der Vice— 
könig den zu ſeiner Begrüßung verſammelten fremden Konſuln von 
ſeinem Entſchluß, den Suezkanal herzuſtellen, und ſchon am dreißigſten 
November war Leſſeps Beſitzer der vorläufigen Konzeſſion zum Kanal⸗ 
bau. Der ungeheure Plan fand faſt überall freundliches Wohlwollen; 
nur in England ſah man aus ſcheelen Augen auf das Unternehmen 
und ſuchte es zu hindern. Als Herr von Kapſtadt gebot England über 
den einzigen Verkehrsweg nach Indien und konnte deshalb nicht wün- 
ſchen, daß eine andere Nation nun einen kürzeren Seeweg ſchaffe. 

Als Leſſeps 1855 nach Konſtantinopel ging, um dort perſönlich 
vom Sultan die Beſtätigung der ihm vom Vicekönig gewährten Kon- 
zeſſion zu erbitten, blieb ſein Gang erfolglos: Englands Geſandter, 
Lord Strafford, wußte den Großherrn zu bewegen, die Entſcheidung zu 
vertagen. Dabei blieb es, bis endlich, im Jahr 1866, ein zorniges Wort 
des damals in Europa mächtigſten Mannes, des Kaiſers Napoleon, den 
Sultan Abd ul Aziz zu raſcher Genehmigung des Vereinbarten trieb. 

Nachdem im Dezember 1855 eine „internationale Kommiſſion“, 
unter Leſſeps' Führung, das für den künftigen Suezkanal in Betracht 
kommende Gelände eingehend beſichtigt und ein durchaus günſtiges Gut- 
achten abgegeben hatte, war dem Ingenieur Leſſeps am fünften Januar 
1856 vom Khedive die endgiltige Konzeſſion zum Bau und Betrieb des 
Kanals auf neunundneunzig Jahre bewilligt worden. Leſſeps wollte 
nun das erforderliche Kapital von 200 Millionen Francs zuſammen⸗ 
bringen, um ernſtlich an die Arbeit gehen zu können. In dem Werk 
„Percement de l'isthme de Suez“ entſchleierte er 1855 der Oeffentlichkeit 
ſeine Abſicht. In England ſuchte er ſeine heftigſten Gegner, an deren 
Spitze der Premierminiſter Lord Palmerſton ſtand, perſönlich auf, um 
ſie zu überzeugen. Doch der Liebe Mühe blieb umſonſt. 

Seltſam berührt es heute, da der Suezkanal das vielleicht groß— 
artigſte und ertragreichſte britiſche Verkehrsunternehmen geworden ift, 
die Gründe zu leſen, mit denen im Juli 1857 Lord Palmerſton im Ober- 
haus den Kanalplan bekämpfte, das „Schwindelprojekt, wie ſie oftmals 
auftauchen, um britiſchen Kapitaliſten das Geld aus der Taſche zu 
ziehen“. Auch in Konſtantinopel arbeiteten die engliſchen Agenten noch 
mit Erfolg: die türkiſche Regirung war nicht zu bewegen, den Plan zu 
billigen oder gar finanziell zu unterſtützen. Am Beſten, dachte Leſſeps, 
wäre es, den Sultan vor ein kait accompli zu ſtellen, vor die Thatſache 
der Gründung einer Suezkanal-Geſellſchaft. Im Herbſt 1858 forderte 
er zu Geldzeichnungen für ſein Unternehmen auf. Der Erfolg übertraf 
ſeine kühnſten Erwartungen: in allen civiliſirten Ländern öffneten ſich 
die Kapitaliſtentaſchen; fogar in England, wo ſelbſt Freunde Pal- 
merſtons zu Leſſeps übergingen. Die miniſteriellen Organe ſpien Wuth, 
zeterten über die unglaubliche Dummheit der Aktionäre und prophe— 
zeiten ihnen, aus dem unmöglichen Kanal werde auch nicht ein Pfennig 
Gewinn in die Taſchen britiſcher Bürger zurückfließen. 
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Als im April 1859 dann die Arbeiten am Kanal wirklich begon- 
nen hatten, verbreiteten die engliſchen Blätter Jahre lang das Mär⸗ 
chen, die Arbeit ſei nur Scheinwerk und der ganze Kanal nur in der 
Phantaſie des Herrn von Leſſeps möglich. Bis ins Frühjahr 1865 be⸗ 
zweifelte man deshalb ſelbſt in Alexandria, daß an dem Kanal ernſt⸗ 
haft gearbeitet werde. Die Zweifel verſtummten erſt, als eine inter⸗ 
nationale, aus hundert Handelskammervertretern beſtehende Kommiſſion 
das fertige Kanalſtück von einem Ende bis zum anderen befahren und 
ſich überzeugt hatte, daß an der Vollendung nicht mehr viel fehle. 

Said Paſcha wurde ſeit dem Beginn der Kanalarbeiten vom bri⸗ 
tiſchen Konju! unabläſſig beſtürmt, er möge dem Unternehmen ſeine 
Unterftüßung entziehen; und der Vizefönig, ders mit den Engländern 
nicht verderben durfte, mußte nun laviren und thun, als ſei ihm der 
(insgeheim erſehnte) Kanal gleichgiltig geworden. Er ſah denn auch die 
Arbeit am Suezkanal nie aus eigenem Auge. Und als der kaum Ein- 
undvierzigjährige im Januar 1863 gejtorben war, kam auch fein Nah- 
folger Ismail Paſcha in die ſelbe ſchiefe Lage: auch er durfte fih ſechs 
Jahre lang niemals perſönlich vom Stande der Arbeiten überzeugen; 
erſt 1869, wenige Monate vor der offiziellen Eröffnungfeier, ſah ſein 
Auge endlich den Stolz ſeines Landes. Noch mehrmals hatten die Hetzer 
Erfolg. Der Vicekönig, von Abd ul Aziz und den engliſchen Geſchäfts⸗ 
trägern genöthigt, weigerte ſich, die übernommene Pflicht zur Ge— 
ſtellung von Arbeitern für den Kanalbau zu erfüllen, und muthete 
den Franzoſen neue, drückende Bedingungen zu, die Leſſeps rundweg 
ablehnte. Schließlich kam es zu dem an gewiſſen Stellen herbeige— 
wünſchten Konflikt zwiſchen Ismail Paſcha und der Suezkanal-Geſell⸗ 
ſchaft und zu einem Schiedsgericht, dem Louis Napoleon ſelbſt vorſaß. 

Am ſiebenzehnten November 1869 wurde der Kanal eröffnet. Die 
glanzvollen Feiertage vereinten die Welten des Chriſtenthums und des 
Iſlams in nie wieder geſehener Innigkeit. Goethes Wort ſchien Wirk— 
lichkeit geworden: „Orient und Occident ſind nicht mehr zu trennen.“ 
Nur Britanien ſchloß ſich gefliſſentlich, ſchmollend, von den Feſten aus 
und that, als habe ſich in den Menſchheitbezirken nichts geändert. Doch 
ſchon zwei Jahre nach der Eröffnung war unter den Flaggen der den 
Kanal durchfahrenden Schiffe keine ſo oft zu ſehen wie die engliſche. 
So iſts geblieben. Mehr als ſechzig Prozent aller im Suezkanal auf- 
tauchenden Schiffe zeigen noch heute den Union Jack. 

Als man in England erkannte, daß der Suezkanal ein rentables 
Unternehmen von ſicherer Zukunft ſei, ſchlug die Stimmung um. Leſſeps 
wurde 1870 in London wie ein Held und Heiland bejubelt. In der Stille 
aber ließ D’Ffraeli, der Premierminiſter, jede erreichbare Suezkanal— 
aktie ankaufen; und als 1875 der Khedive Iſmail Paſcha, einer der 
Hauptaktionäre, durch feine tolle Verſchwendung in finanzielle Nöthe 
gerathen war, kaufte die britiſche Regirung ihm im November ſämmt- 
liche Suezkanalaktien, 177602 Stück, im Werth von 4 Willionen Pfund 
ab und hatte damit die britiſche Herrſchaft über das Kanalunternehmen 
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geſichert. Der wirthſchaftlichen folgte die politiſche Eroberung: ſeit 
1882 iſt England Herr in Egypten und Herr des Suezkanals; das von 
franzöſiſchem Genie und zum größten Theil mit franzöſiſchem Geld 
geſchaffene Werk iſt heute in britiſchem Beſitz und der Ertrag des 
„Schwindelprojekts“ hat in dem bisher ertragreichſten Jahr (1898) den 
(zum größten Theil engliſchen) Aktionären 85294769 Francs Rein- 
gewinn geliefert. 
II. 

Am dreiundzwanzigſten Dezember 1899 ſchloß Dr. Georg Sie- 
mens, Direktor der Deutſchen Bank und Vorſitzender des Verwaltung— 
rathes der „Société du chemin de fer ottoman d’Anatolie“, in Konſtan⸗ 
tinopel mit dem türkiſchen Handelsminiſter Zihni-Paſcha einen Prä- 
liminarvertrag, der dieſer Bahngeſellſchaft die Aufgabe zuwies, binnen 
acht Jahren das Netz der damals in Konia endenden anatoliſchen Vah- 
nen in Normalſpurweite bis an den Perſiſchen Golf zu verlängern. 
Seit dieſem Tag ſind elf Jahre vergangen; die „Bagdad-Bahn“ hat 
aber ſoeben erſt den kilikiſchen Taurus überſchritten und iſt von Eu— 
phrat und Tigris, gar vom Perſiſchen Golf noch ſehr fern. Offenbar 
hat alſo der Optimismus, der zum Vertragsabſchluß trieb, nicht mit 
gewiſſen Hinderniſſen gerechnet. Von welcher Art mögen ſie ſein? 

Um die anderen europäiſchen Mächte der Einführung eines neuen 
türkiſchen Zolltarifes geneigt zu machen, deſſen man bedurfte, um die 
erforderlichen Garantien für die von der türkiſchen Regirung zu be— 
willigenden Kilometergelder zu erhalten, beſchloß man in Deutſchland, 
die Bagdadbahn nicht zu einem rein deutſchen Unternehmen zu 
machen, ſondern ausländiſches Kapital heranzuziehen, ohne jedoch die 
deutſche Führung zu gefährden. Nuſſiſche, franzöſiſche und engliſche 
Finanzmänner ſollten für das Unternehmen intereſſirt werden. Der 
Erfolg war dürftig. Den Ruffen winkte der Finanzminiſter ab: dem 
Ruſſentrachten nach dem Perſiſchen Golf konnte es nur ſchaden, wenn 
dort, neben dem britiſchen und türkiſchen Mitbewerber, noch ein vierter 
Intereſſent auftauchte. Auch witterte man in der geplanten Bahn die 
Konkurrenz mit den mittelaſiatiſchen und den ſibiriſchen Bahnen und 
fürchtete obendrein die Schädigung der eigenen Produltien an Getreide, 
Baumwolle und Petroleum. In Frankreich merkte mans freilich früh: 
Tva res agitur! Die franzöſiſchen Bahnunternehmungen in Syrien und 
Paläſtina mußten beträchtlich an Werth gewinnen, wenn ſich ihnen 
die Möglichkeit eines Anſchluſſes an einen vom Bosporus herabkom- 
menden Schienenweg bot. Zwar begegnete die Bagdadbahn auch in 
Frankreich mancher Unfreundlichkeit: unter Delcaſſé verſagte die Re- 
girung im Oktober 1903 die Zulaſſung der Bagdadbahn-Obligationen 
zur offiziellen Börſennotiz. Doch wurden dieſe Schwierigkeiten über- 
wunden; und Frankreich, deljen Finanzwelt 40 Prozent des Geſammt—⸗ 
kapitals für die Bagdadbahn aufgebracht hat, iſt an der Zukunft dieſes 
Unternehmens heute kaum minder ſtark intereſſirt als Deutſchland. 

In England ähnelte die erſte Dezennalerfahrung der von Leſſeps 
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gemachten. Nicht ohne Grund konnte ſich der Brite ſagen, daß eine vom 
Bosporus nach Meſopotamien laufende Bahn die öſterreichiſchen und 
deutſchen Intereſſen im Orient mehr fördern werde als die engliſchen; 
und obwohl gewichtige Stimmen betonten, daß die Bagdadbahn auch 
England nützen müſſe (ſchon durch die Möglichkeit, die Poſt zwiſchen 
London und Bombay künftig in acht Tagen zu befördern), behielten die 
Gegner die Oberhand und gewannen ihrer Anſicht auch die Regirung. 
Wie man einſt den franzöſiſchen Suezkanal mit allen Mitteln bes 
kämpft hatte, weil er die Stellung Kapſtadts früh oder ſpät zu ſchädigen 
drohte, ſo ſuchte man jetzt die deutſche Bagdadbahn zu vereiteln, weil 
ſie dem britiſchen Suezkanal einen Theil ſeines Verkehrs entziehen 
konnte. Aus dem ſelben Grund, allerdings auch in Folge von ſtrate— 
giſchen Erwägungen, hat ſich ja die britiſche Regirung ſeit den achtziger 
Jahren ſtets geweigert, einer Verlängerung des ruſſiſchen Bahnnetzes 
durch Afghaniſtan nach Indien zuzuſtimmen, obwohl damit ein neuer 
Verkehrsweg von unabſehbarer Bedeutung geſchaffen würde. Eng- 
lands Kapitaliſten blieben aljo dem deutſchen Unternehmen fern; nach— 
dem am fünften März 1903 die endgiltige Konzeſſion für den Bahn- 
bau im ganzen Umfang gewährt war, erklärte im April des ſelben 
Jahres der Premier Balfour im Unterhaus, England werde ſich an 
dem Bahnbau nicht betheiligen. 

Um die nöthigen Kilometergeld-Garantien für die Bahnlinie zu 
erhalten, von der zunächſt nur ein 200 Kilometer langes Stück (Konia⸗ 
Bulgurlu) geſichert und in Angriff genommen worden war, hatte 
Deutſchland ſich ſeit Jahren bemüht, eine Erhöhung der türkiſchen 
Zolleinnahmen durchzuſetzen. Die Mehreinnahmen ſollten, laut Zu— 
jage der türkiſchen Regirung, der Bagdadbahn zufließen. Zur Durch— 
führung der Zollreform war aber die Genehmigung der europäiſchen 
Mächte nöthig. England widerſetzte ſich, aus nun verſtändlichem Grund, 
Jahre lang dem Reformplan; als es ſchließlich, im Jahr 1906, die Zu- 
ſtimmung nicht länger weigern konnte, knüpfte es an ſie die Bedingung, 
daß alle Mehreinnahmen in Wakedonien zu verwenden feien. Im 
Oberhaus gaben namhafte Redner (Lord Avebury, Lord Ripon) ihrer 
Antipathie gegen das deutſche Unternehmen offenen Ausdruck. Um 
die Türkei aus der mißlichen Lage zu befreien, die aus zwei einander 
widerſprechenden Zuſagen entſtanden war, verzichtete Deutſchland auf 
die Erfüllung des Verſprechens, die erhöhten Zolleinnahmen zu Kilo- 
metergeld-Garantien für die Bagdadbahn zu verwenden. England 
ſchien geſiegt zu haben; und bis in den Sommer 1908 ſtockte der Bahnbau. 

Inzwiſchen waren, durch die im September 1903 möglich gewor— 
dene Unifikation der türkiſchen Staatsſchuld, für die Pforte neue, von 
Jahr zu Jahr wachſende Einnahmen verfügbar geworden (die im Jahr 
1907 435000 Türkiſche Pfund betrugen). Dieſe Ueberſchüſſe ließ Abd 
ul Hamid der Bagdadbahn zufließen. Und am zweiten Juni 1908 
konnte der endgiltige Vertrag unterzeichnet werden, der die Weiter- 
führung der Bagdadbahn bis ins innere Meſopotamien hinein ſicherte. 


260 Die Zukunft. 


Seitdem glaubt man auch in England an die Zukunft der Bagdadbahn; 
man hofft wohl ſogar auf ſie, denn die großartigen engliſchen Pläne einer 
Neukultivirung des Zweiſtromlandes, die mit Zuſtimmung der tür⸗ 
kiſchen Regirung unter des genialen Sir William Willcocks Leitung 
ausgeführt werden, müſſen den Wunſch nach einer vom Mittelmeer und 
Bosporus nach Meſopotamien führenden Eiſenbahn erwecken. Wird 
auf die Endſtation am Perſiſchen Golf verzichtet oder die deutſche Vor⸗ 
herrſchaft beſeitigt, dann kann die Bagdadbahn den Briten eben ſo 
werthvoll werden wie einſt der Suezkanal. 

In. mugfe I- norog rot. merdev. . M. dem. ann τ uu. lb 
kommen von 1906 heißt es, der ſüdlichſte Theil der Bagdadbahn ſei einer 
internationalen Kontrole zu unterſtellen. Da man aber bezweifeln durfte, 
ob dieſe Forderung, wenn ſie von den beiden heftigſten Gegnern des 
Anternehmens geſtellt würde, durchzuſetzen ſei und da ja auch Englands 
Verkehrsgeſellſchaften ſelbſt nirgends internationaler Kontrole unter- 
worfen find, ſuchte Britanien ſich ſchnell auch am dereinſtigen End- 
punkt der Bahn das Uebergewicht zu ſichern. Von Jahr zu Jahr be— 
feſtigt es feine Poſition am Perſiſchen Golf mehr; und auch die Ab- 
ſicht, Meſopotamien zu einem zweiten Egypten zu machen, wird immer 
ſichtbarer. Der Aufſtand des Sultans von Koweit gegen die türkiſche 
Regirung (Haeſelers tüchtiger Schüler Pertev Paſcha hat ihn erft 1906 
erſtickt) war, wie 1905 der gefährlichere im Yemen, mit britijch-indi- 
ſchen Waffen und britiſch-indiſchem Geld unterſtützt worden. Der 1907 
nöthig gewordene Einſpruch der Pforte gegen britiſche Vermeſſungen 
im Perſiſchen Golf, die ſich allzu nah bis an die arabiſche Küſte dehn⸗ 
ten, der merkwürdige Eifer, den England in der meſopotamiſchen Be- 
wäſſerungfrage zeigt, die Erzwingung des Schiffahrtmonopols auf Eu- 
phrat und Tigris für die britiſche Lynch-Geſellſchaft, Willcocks' Plan 
einer Konkurrenzbahn Beirut-Bagdad: das Alles lehrt deutlich, wohin 
die Reife gehen foll. Und wer noch zweifeln konnte, mußte durch ein 
Ereigniß von ſymptomatiſcher Bedeutung eines Beſſern belehrt werden. 

Der politiſch kluge Abd ul Hamid wollte, daß im ſüdöſtlichen 
Kleinaſien die Bagdadlinie der Küſte fern bleibe. Wirthſchaftlich war 
zwar die Führung des Schienenweges nach Merfina oder Alexandrette 
ungleich vortheilhafter als die Durchquerung des ſchwer zugänglichen 
Amanus⸗Gebirges und das Verharren im Hinterland der Küſte, die 
nur durch die von Engländern gebaute Stichbahn Merfina-Adana 
Anſchluß an die Bagdadbahn erhalten ſollte. Aber wichtiger waren 
dem ſchlauen Sultan die ſtrategiſchen Vortheile der Bahnführung im 
Hinterland. Schon Hellmuth von Woltke hat, aus ſtrategiſchen Er- 
wägungen heraus, gewarnt, eine künftige Bahn vom Bosporus zum 
Perſiſchen Golf an die Küſte heran zu führen, wo fie in politiſch er- 
regten oder gar kriegeriſchen Zeiten durch ein paar Kriegsſchiffe ſtra⸗ 
tegiſch entwerthet oder ganz ausgeſchaltet werden könne. Andere Kenner 
des Landes und der Verhältniſſe haben ſich Moltkes Urtheil ange- 
ſchloſſen; noch in dieſem Jahr hat Graf Schweinitz öffentlich von einer 
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etwa beabjichtigten Küſtenführung der Bagdadbahn abgerathen. We- 
nige Tage danach genehmigte das türkiſche Miniſterium, daß die Bahn 
nicht, wie beabſichtigt war, von Adana über Wiſis, Osmanye und 
Bagdſche ins Amanus⸗Gebirge hinein und weiter nach Biredjik am 
Euphrat, ſondern von Adana an die Küſte nach Alexandrette und dann 
über Aleppo nach dem Euphrat gebaut werde. In Friedenszeiten wird 
dieſe Streckenführung ſich als ſehr einträglich erweiſen; aber dieſer 
Vortheil wird mit einer faſt völligen ſtrategiſchen Entwerthung der 
Bagdadbahn (und auch der Mekkabahn) theuer erkauft. Unter Abd ul 
Hamid wäre dieſer Beſchluß undenkbar geweſen; er hätte erkannt, daß 
dieſe Führung der Trace die Engländer von vorn herein ſtrategiſch zu 
Herren der Bagdad- und der Mekkabahn macht. Um ſo ſicherer, als 
das feit 1878 engliſche Cypern den Golf von Iskenderun und damit die 
Küſtenſtrecke der Bagdadbahn beherrſcht. Auch die Jungtürken ahnen 
dieſe Gefahr, ſcheinen ſie aber in ihrer Tragweite zu unterſchätzen und 
nicht zu bedenken, daß künftige Aufſtände in Yemen oder Koweit jetzt 
nur noch mit des Erregers Erlaubniß niederzuzwingen ſein werden. 

Nach dieſem Erfolg am Golf von Iskenderun kann England den 
weiteren Fortſchritten der Bahn ruhig entgegenſehen; die „Kontrole“ 
iſt ihm für den Ernſtfall ja gewiß. Möglich, daß es einſt, wenn die 
„deutſche“ Bagdadbahn offiziell eröffnet wird, der Feier wieder ſchmol⸗ 
lend fern bleibt (falls es dann ſolche Maske noch für unentbehrlich 
hält); vorher und nachher aber dürfte es verſuchen, möglichſt viele 
Bagdabbahn-Aftien aufzukaufen, oder, wenn die Statuten unüber- 
windliche Hinderniſſe bieten, mit anderen Mitteln den deutſchen Vor- 
ſtoß zu hemmen trachten. Das iſt ihm beinahe ja jetzt ſchon gelungen. 

Gedenket an Suez! 

In den letzten Monaten wurde in der Preſſe erzählt, daß Will— 
cocks, an der Durchführbarkeit ſeiner Wiederbewäſſerungpläne ver— 
zweifelnd, Meſopotamien den Rüden gekehrt habe. Da feine Arbeiten 
noch in den Anfängen ſtecken, klang dieſe Nachricht von vorn herein 
unglaublich. Willcocks hat ihr denn auch in febr lebhaftem Ton wider- 
ſprochen. Er hat der engliſchen Regirung ferner den Plan unterbreitet, 
von Meſopotamien aus in gerader Linie eine Eiſenbahn nach Damas⸗ 
kus zu bauen, von wo die Mittelmeerhäfen Beirut und Haifa erreich 
bar ſind. Darin könnte eine ernſte Gefahr für die Bagdadbahn liegen; 
doch ift nicht zu erwarten, daß die türkiſche Negirung, auch bei größter 
Nachgiebigkeit gegen Englands Wünſche, die Genehmigung zum Bau 
einer ſolchen Bahn geben wird, die nur Englands politiſchen Plänen 
förderlich ſein würde, die Bagdadbahn aber, an der die Türkei lebhaft 
intereſſirt ift, unter Umſtänden ſchwer ſchädigen könnte. Immerhin 
ſind Ueberraſchungen aller Art, wie die bisherige Geſchichte der Bag— 
dadbahn gezeigt hat, nicht ausgeſchloſſen. Was würde Georg von Sie— 
mens jagen, wenn er das Zwerggebild ſähe, das im Lauf von elf Jah- 
ren als Frucht ſeines groß gedachten Planes entſtanden iſt! 

Friedenau. Dr. Richard Hennig. 
TN 
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Das Greiſenalter des Auguftus. *) 


GA wiberiuß hatte zu Beginn des Jahres 9, als er ſich überzeugt hatte, 
daß der Aufſtand in Pannonien beendet jei und nur noch Dal- 
matien ihm zu ſchaffen mache, den Oberbefehl an Germanikus abge— 
geben und war nach Italien zurückgekehrt, wo nach ſeinen Erfolgen 
die Stimmung umgeſchlagen war und man ihm zu Ehren großartige 
Feſtlichkeiten veranſtaltete. Bald ſollte fih zeigen, daß der dal matiſche 
Feldzug ein ſchwierigeres Unternehmen war, als man anfangs ge— 
glaubt hatte. In Abweſenheit des Tiberius hatten die Soldaten, der 
vielen Kreuz- und Querzüge überdrüſſig, eine Kundgebung gegen die 
Zauderſtrategie des Höchſtkommandirenden veranſtaltet; ſie verlangten, 
man ſolle durch eine Entſcheidungſchlacht der Sache ein Ende machen. 
Nun aber beſaß Germanikus weder das nöthige Anſehen bei der 
Truppe noch die rückſichtloſe Energie, um die Soldaten im Zaum zu 
halten. Um Schlimmeres zu verhüten, eilte Tiberius nach Dalmatien 
zurück und errang im Oktober einen vollſtändigen Sieg über die Dal- 
maten, durch den der Krieg beendet wurde. Endlich konnte die lang— 
erſehnte Botſchaft in Rom eintreffen: der große Aufſtand war nieder- 
geſchlagen, Rom hatte noch einmal geſiegt. Man nahm jie mit un- 
geheurem Jubel auf. Der Senat verlieh durch einen Beſchluß dem 
Auguſtus den Titel Imperator; Tiberius durfte einen Triumph feiern 
und man errichtete ihm zu Ehren in Pannonien Triumphbogen; dem 
Germanikus und den anderen Generalen wurden die Inſignien des 
Triumphators verliehen, ihm außerdem das Vorrecht, vor dem ge— 
ſetzlichen Alter Konſul werden zu können; Druſus, der Sohn des 
Tiberius, erhielt das Recht, an den Sitzungen des Senats theilzu— 
nehmen, noch bevor er Senator war, und nach Bekleidung der Quaejtur 
die Stellung eines Senators mit praetoriſchem Rang einzunehmen. 
Dabei hatte Druſus den Feldzug gar nicht mitgemacht; man wollte 
eben in der Perſon des Sohnes dem Vater eine Ehrung erweiſen. 
Aber während der Senat ſeine Beſchlüſſe faßte, während das Volk 
ſeiner Freude über die glückliche Beendung des langwierigen Krieges 
lauten Ausdruck verlieh, fünf Tage nach Eintreffen der Siegesbot— 
ſchaft aus Fllyrien, kam eine furchtbare Schreckenskunde vom Rhein. 
Ganz Germanien vom Rhein big zur Elbe hatte jih erhoben; die 
jenſeits vom Rhein garniſonirenden Legionen waren niedergehauen 
worden oder in Gefangenſchaft gerathen; der legatus des Auguſtus, 
*) Ferreros „Größe und Niedergang Noms“, das hier oft ſchon 
erwähnte Werk des italieniſchen Soziologen, iſt der größte Hiſtoriker— 
erfolg unſerer Tage geworden. Der ſechste (letzte) Band, dem heute ein 
Fragment entnommen wird, foll noch im November bei Julius Hoff- 
mann in Stuttgart erſcheinen. Die ſorgſame Ueberſetzung ijt die tüch⸗ 
tige Leiſtung des Herrn Dr. Kapff. Der deutſchen Ausgabe wird ein 
genauer Index angefügt werden, der allen anderen Ausgaben fehlt. 
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Publius Luintilius Varus, hatte ſich ſelbſt den Tod gegeben, um nicht 
lebend dem Feind in die Hände zu fallen; der ganze Stab, die Gene— 
rale und Offiziere waren getötet oder gefangen genommen worden; 
das Kaſtell Aliſo hatte ſich übergeben müſſen. Wohl ſuchte man die 
ganze Schuld ſogleich auf Varus abzuwälzen, aber dem tiefer Bliden- 
den konnte nicht entgehen, daß die wahre Urſache dieſer unerwarteten 
Kataſtrophe in den inneren Krebsſchäden zu ſuchen waren, die das 
Reich zerfraßen und die Niemand beſſer erkannte als Tiberius, ob- 
wohl er nicht im Stande war, ſie zu heilen, und ſich ſogar zuweilen 
genöthigt ſah, ihnen Zugeſtändniſſe zu machen. Die Schuld lag an der 
graecositalifchen Civiliſation und der römiſchen Verwaltung, die über— 
all, in Germanien wie in Pannonien, in gleicher Weiſe die barba— 
riſchen Stämme zu verzweifeltem Widerſtand aufreizten, und an dem 
militäriſchen Niedergang Noms, das die Erhebungen nicht mehr nieder— 
zuwerfen vermochte, die in ſteigendem Maße durch die ganze Ent- 
wickelung feiner Expanſion hervorgerufen wurden. Publius Quin- 
tilius Varus ſollte in Germanien die neue Politik durchführen, mit 
deren Hilfe Tiberius einen feſten Untergrund für die römiſche Herr— 
ſchaſt in dieſen weiten Gebieten zu errichten hoffte, und die Wahl, die 
man getroffen, war nicht ſo unglücklich ausgefallen, wie es ſpäter, als 
das Unglück geſchehen war, hieß. Quintilius Varus hatte während 
ſeiner Amtsthätigkeit in Paläſtina bei dem Aufſtand, der nach dem 
Tode des Herodes ausgebrochen war, Beweiſe von Muth, Thatkraft 
und politiſchem Scharſblick gegeben. Er hatte den Anfang damit ge- 
macht, in Germanien römiſches Geſetz und Recht einzuführen; er hatte 
Alles gethan, um römiſchen Sitten und dem fremden Handel den Weg 
zu bahnen; er hatte endlich zum erſten Mal, als Rom für den Krieg 
in Illyrien und Pannonien Geld brauchte, den Germanen eine Steuer 
auferlegt. Dieſe aber hatten ſich wohl nach dem Tode des Druſus in 
die rein formelle Unterwerfung, mit der Auguſtus ſich zufriedengab, 
geſchickt, waren aber aus ihrer Ruhe aufgeſchreckt worden, als die 
nachdrücklichere Romaniſirungpolitik des Tiberius ſich immer fühl- 
barer machte und die Centurionen einen Tribut einforderten, der den 
Weg vom Rhein über die Alpen bis nach Nom finden ſollte. Jetzt war 
es um ihre einſtige Freiheit geſchehen, um Alles, was ihnen theuer 
war, ſie mußten das Kriegsbeil begraben, das ein Stamm ſo oft gegen 
den anderen geſchwungen hatte, und ihre alten Sitten und Bräuche 
waren dem Untergang geweiht. Die Prokonſuln, Centurionen, Kauf: 
leute und die (nicht ohne Grund) ihnen beſonders verhaßten Juriſten 
würden jetzt das große Wort führen. Die Erbitterung der Germanen 
hatten vor Allem die Verſuche des Varus, das römiſche Prozeßver⸗ 
fahren einzuführen, und die Steuererhebung verſchuldet. Der panno⸗ 
niſche Aufſtand blies den unter der Aſche glimmenden Funken zum 
Brande an. Ein vornehmer Cherusker, Arminius, der das römiſche 
Bürgerrecht beſaß und mit Varus befreundet war, knüpfte mit den 
germaniſchen Häuptlingen Unterhandlungen wegen einer allgemeinen 
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Erhebung an und wandte dabei nach außen die zähe Verſtellungskunſt 
an, wie ſie der Barbar im Kampf gegen die Civiliſation mit ſo einzig— 
artigem Geſchick als Waffe zu gebrauchen pflegt. Wenn Nom ſich 
durch den illyriſchen Aufſtand einen ſolchen Schrecken einjagen ließ 
und ſo viel Mühe hatte, ihn zu bewältigen, dann konnte ein Ausbruch, 
der gleichzeitig in Germanien erfolgte, die Römer für immer über den 
Rhein zurückwerfen. Die Anſtifter dieſer Verſchwörung bereiteten 
Alles in ſtiller, raſtloſer Arbeit vor, ehe ſie endlich losſchlugen. 

Sie konnten nicht hindern, daß Gerüchte davon bis ins Ohr des 
Varus drangen, der Warnungen erhielt. Vielleicht hätte eine vorſichtige 
und argwöhniſche Natur wie Tiberius dieſen Stimmen Gehör geſchenkt; 
aber das Unglück wollte, daß er zu ſehr durch den Krieg in Pannonien 
in Anſpruch genommen war, um die Vorgänge in Germanien mit der 
wünſchenswerthen Aufmerkſamkeit verfolgen zu können. Quintiliu3 
Varus achtete nicht darauf: waren nicht die angeblichen Häupter der 
Verſchwörung ſeine Freunde, beſuchten ſie ihn nicht von Zeit zu Zeit 
in Aliſo? Er traf alſo keinerlei Vorkehrungen und hielt nicht für 
nöthig, eine Zuſammenziehung feiner weithin verſtreuten Legionen 
anzuordnen. Noch am Abend vor dem Ausbruch des Aufſtandes fpei- 
ſten Arminius und die anderen Führer der Verſchwörung bei dem 
Prokonſul. Ein paar Tage danach kam die Nachricht, einige in den 
entlegenſten Theilen Germaniens garniſonirende Abtheilungen ſeien 
angegriffen worden, und man glaubte im römiſchen Lager, es nur mit 
einem jener kleinen Aufſtände von örtlicher Bedeutung zu thun zu 
haben, die von Zeit zu Zeit in Germanien ausbrachen. Die Germanen 
hatten darauf gerechnet, daß Varus im Beſitz ſolcher Nachricht nach 
den bedrohten Punkten abmarſchiren werde, und hofften, ihn mit ſeiner 
Hauptmacht in den Teutoburger Wald locken zu können, wo alle Vor— 
kehrungen zu einem fürchterlichen Blutbad getroffen waren. Allzu 
vertrauensſelig ſetzte ſich denn auch Varus mit feinem Heer, dem Troß, 
den Weibern und Kindern, die zum Lager gehörten, in Bewegung, im 
guten Glauben, der Warſch gehe durch Freundesland. Aber mitten 
in den unermeßlichen Wäldern überfielen ihn die Germanen von allen 
Seiten. Diesmal gelang es dem römiſchen Heere mit ſeinen vielen 
Nichtkombattanten und ſeinem großen Troß, bei ſeiner Unkenntniß 
der Gegend und der raſchen Entmuthigung, die unter den Soldaten 
entſtand, nicht, ſich aus der Umflammerung des Feindes zu befreien, 
wie es Caeſar ſo manches Wal geglückt war. Was nicht niedergemacht 
wurde, fiel in die Gefangenſchaft der erbitterten Feinde. 

Man hat ſich daran gewöhnt, die Niederlage des Varus als eine 
der „Entſcheidungſchlachten“ zu betrachten, von denen man ſagen kann, 
daß ſie dem Lauf der Weltgeſchichte eine andere Wendung gegeben 
haben. Wäre Varus, ſo argumentirt man, nicht vernichtet worden, ſo 
wären die Lande zwiſchen Rhein und Elbe römiſch geblieben und gleich 
Gallien dem Schickſal der Nomaniſirung verfallen. Damit wäre die 
germaniſche Nation und germaniſche Kultur aus dem Buch der Gez 


Das Greiſenalter des Auguftus. 265 


ſchichte getilgt worden, wie mit der Niederlage des Vercingetorix die 
Würfel über die keltiſche Nation und die keltiſche Kultur gefallen 
waren. Dieſer Auffaſſung nach hätte die Schlacht im Teutoburger 
Wald eben ſo die Zukunft des Germanenthums gerettet, wie durch die 
Kämpfe bei Aleſia das alte Keltenthum für ewige Zeiten vernichtet 
wurde. Aber ſo bolzengerade dieſer Gedankengang ins Schwarze zu 
treffen ſcheint: ganz ſo einfach lag die Sache in Wirklichkeit doch nicht. 
Man darf mindeſtens gelinden Zweifel hegen, ob Rom, wenn es die 
rechtsrheiniſchen Lande mehrere Jahrhunderte lang im Beſitz behalten 
hätte, fie eben fo leicht zu romaniſiren vermocht hätte, wie ihm in 
Gallien gelungen war. Man braucht zum Vergleich nur an das Schick⸗ 
ſal der römiſchen Civiliſirungverſuche in den Donauprovinzen, vors 
nehmlich in Norikum, in Pannonien und Moeſien, zu erinnern. Rom 
hat Jahrhunderte hindurch die Herrſchaft über dieſe Länder ausgeübt 
und fie waren den Einwirkungen von Rom, Ftalien, Griechenland bei 
der größeren Nähe der Reichshauptſtadt mehr ausgeſetzt als Ger- 
manien: und doch faßte die römiſche Civiliſation dort nicht tief genug 
Wurzel, um den Stürmen Widerſtand leiſten zu können, die nach dem 
Sturz des weſtrömiſchen Kaiſerthums über Europa hinbrauſten. Nur 
ſelten werden wir heutzutage in dieſen weiten Ländergebieten an Rom 
und die lange Dauer ſeiner Herrſchaft erinnert. Man muß ſich alſo 
vor einer Verallgemeinerung hüten und iſt nicht ohne Weiteres zu 
der Annahme berechtigt, daß der Nomaniſirungprozeß ſich überall 
eben fo raſch und leicht vollzogen hätte wie in Galliens der geogra— 
phiſchen Lage entſprechend eigenartigen Verhältniſſen. 

Jedenfalls darf man die geſchichtliche Bedeutung des Ereigniſſes 
nicht unterſchätzen; der römiſchen Expanſionpolitik, die der Ariſtokratie 
die großen militäriſchen und ſtaatsmänniſchen Aufgaben ſtellte, hat 
es ein jähes Ende bereitet. Wohl eilte Tiberius ſchleunig an den 
Rhein, ſammelte die noch am Leben Gebliebenen, flößte den verzagten 
Kriegern neuen Muth ein, verſtärkte die Grenzwehr und trug durch 
ſein von ruhiger Sicherheit und ſtolzem Kraftbewußtſein zeugendes 
Auftreten viel dazu bei, den erſten Eindruck, den die Niederlage auf 
den leichtbeweglichen Sinn der Völker jenſeits der Alpen ausgeübt 
hatte, raſch wieder zu verwiſchen. Aber trotzdem hielt auch er für das 
Klügſte, die von feinem Bruder und ihm ſelbſt eroberten Gebiete wie- 
der preiszugeben. Die Feldzüge in dieſen Ländern koſteten mehr, als 
ſie einbrachten; die neuen Steuererhebungen und die Mängel in der 
Verwaltung gaben immer neuen Anlaß zur Anzufriedenheit; gegen 
die Selbſtſucht der jüngeren Geſchlechter war immer ſchwerer anzu- 
kämpfen; die großen Aufſtände in Illyrien und Pannonien und die 
um fih greifende Zerſetzung im Heer bildeten eine eindringliche War⸗ 
nung für Rom, nicht allzu ſehr auf feine Stärke zu pochen. Die Nieder⸗ 
lage im Teutoburger Wald konnte noch als ein vereinzelter Ghid- 
ſalsſchlag gelten, wie ſie immer vorkommen können. Aber als Auguſtus 
an die Neubildung der vernichteten Legionen gegangen war, fehlte es 
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an Freiwilligen, und als er auf dem Zwangswege Aushebungen vor— 
nahm, kams zu zahlreichen Gehorſamsverweigerungen. Das war eine 
nationale Schmach, in der die Zunahme der antimilitariſtiſchen Ge- 
ſinnung in Italien deutlich zum Ausdruck kam. Auguſtus mußte zu 
den ſtrengen Strafen greifen, die von Alters her auf Fahnenflucht ge— 
ſetzt waren, den Widerſpenſtigen zuerſt Geldbußen auferlegen und 
dann die Dezimirung über ſie verhängen, wobei immer einer von zehn 
Schuldigen mit dem Tode beſtraft wurde. Und trotzdem mußte er, um 
die erforderliche Anzahl von Rekruten zuſammenzubekommen, feine 
Zuflucht zu der Hefe der hauptſtädtiſchen Bevölkerung nehmen und 
ſelbſt Freigelaſſene als Soldaten einreihen. Wenn man alſo nicht das 
Heer durch einſeitige Vermehrung der fremden Irregulären entnatio⸗ 
näliſiren unc das Gleichgewicht zwiſchen dem komiſchen und dem aus⸗ 
ländiſchen Element wahren wollte, ſo mußte man offen eingeſtehen, 
daß man nicht über die genügenden militäriſchen Kräfte verfügte, um 
ein Reich zuſammenhalten zu können, das bis an die Ufer der Elbe 
reichte. Endlich war die nachhaltige Wirkung all der Gefahren, Schick— 
ſalsſchläge und Aengſte, unter denen Italien zu leiden gehabt hatte, 
nicht ausgeblieben. Die Niederlage hatte die Machtſtellung des Au- 
guſtus nicht ernſtlich erſchüttert. Sein Alter, das Unglück in der Fa— 
milie, feine Verdienſte um das Reich, die ungeheuren von ihm für 
öffentliche Zwecke verausgabten Summen und ſchließlich ſelbſt die Ge— 
brechlichkeit ſeines Alters, die das Gefühl der Furcht vor ihm nicht 
aufkommen ließ: Alles hatte dazu beigetragen, einen Glorienſchein 
um ſein Haupt zu weben und ihn auf eine Höhe zu heben, wo ihn die 
Kritik der Zeitgenoſſen nicht zu erreichen vermochte. Als im Jahr 13 
feine fünfte Präſidentſchaftperiode zu Ende ging, wurden ihm die Voll- 
machten auf weitere zehn Jahre verlängert, trotz ſeiner Gebrechlichkeit 
und obwohl er nicht mehr laut reden konnte, faſt nie mehr im Senat 
erſchien, an keinem Feſtmahl mehr theilnahm und ſelbſt die Senatoren, 
Ritter und Verehrer, die ihn aufſuchen wollten, um Unterlaſſung jeden 
Beſuches gebeten hatte, da ſolche Empfänge ihn zu ſehr ermüdeten. 
Aber Auguſtus war nicht unſterblich; und nichts berechtigte zu 

der Erwartung, daß auch ſein Nachfolger eine Art Immunität genießen 
werde. So kamen Auguſtus und Tiberius zu dem Entſchluß, auf die 
Expanſion jenſeits vom Rhein zu verzichten und Germanien aufzu— 
geben. Gewiß handelten ſie unter dem Zwang der Verhältniſſe, aber 
es war doch eine Entſcheidung von weittragender Bedeutung, die den 
Beiden recht ſchwerfallen mußte. Nach den Berichten der Geſchicht— 
ſchreiber des Alterthums hätte Auguſtus auf die Nachricht von der 
Niederlage des Varus fein Kleid zerriſſen, Verzweiflungſchreie aus⸗ 
geſtoßen und ſich in feinem Schmerz wie ein Rafender geberdet. Wenn 
man auch zweifeln muß, ob die geſchilderten Einzelheiten der Wirklich— 
keit entſprechen, dürfen wir doch dieſen Berichten entnehmen, daß die 
Niederlage des Vari die ſchmerzlichſte Erfahrung in dieſem Leben 
bedeutete, das fo reich an Erfolg wie an Mißgeſchick war. Nachdem er 
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den Zuſammenbruch in feiner Familie mit angeſehen, in der Zwiſt, 
Todesfälle und die Folgen der lex de adulteriis jo fürchterlich aufge⸗ 
räumt hatten, mußte der Greis, ehe er ſeine Augen für immer ſchloß, 
noch erleben, daß mit dem Untergang der römiſchen Herrſchaft in Ger⸗ 
manien das Werk ſeiner beſten Mannesjahre vernichtet wurde. Er 
hatte im Fahr 27 vor Chriftus die hohe Miſſion auf ſich genommen, 
das Nieſenwerk der nationalen Neſtauration und zugleich der Nefor— 
mation der Ariſtokratie, bei dem ihm die ganze Nation mithelfen 
wollte, durchzuführen, und hatte ſein Verſprechen vierzig Jahre lang 
gehalten, obwohl er mit anſehen mußte, wie die Reihen ſeiner Mit- 
arbeiter ſich immer mehr lichteten und ihr Eifer erlahmte. Vierzig 
Jahre hatte er darauf verwandt, die alte Ariſtokratie und das alte 
Heer neu zu ſchaffen und den alten Geiſt unter ſeinen Mitbürgern zu 
wecken. Die großen ſozialen Geſetze des Jahres 18, deren Krönung die 
lex Papia Poppaea bildete, ſollten in den Kreiſen der Regirenden jene 
beſonderen Eigenſchaften aufs Neue beleben, ohne die ſich nicht regiren 
läßt: und Germanien ſollte das große Verſuchsfeld ſein, auf dem dieſe 
Eigenſchaften ſich entfalten konnten. Dort ſollte der Adel zeigen, ob 
er im Stande war, durch eine militäriſche und diplomatiſche Aktion 
in großem Stil mit dem Anſehen des Führers und feiner Regirung 
zugleich das eigene vor den Augen der Welt mächtig zu heben und 
zu fördern. Und was blieb von Alledem noch übrig? Wenn man auch 
nicht ſagen darf, Auguſtus habe mit ſeinen Geſetzen nichts erwirkt, ſo 
kann man doch behaupten, daß er das Ziel, das er ſich geſetzt hatte, 
nicht erreichte und daß er nach der Niederlage des Varus, als der Ver— 
zicht auf Germanien entſchieden war, in den letzten fünf Jahren ſeines 
Lebens ſich keiner Täuſchung über das Chimäriſche des Planes mehr 
hingeben konnte, an deſſen Ausführung er vierzig Jahre ſeines Lebens 
geſetzt hatte. Die ſozialen Geſetze des Jahres 18 hatten wohl ſein Fa— 
milienglück zu zerſtören, nicht aber den alten Geiſt in den alten Ge⸗ 
ſchlechtern neu zu beleben vermocht; die germaniſchen Länder mußten 
wieder aufgegeben werden, an die zwei Jahrzehnte lang ſo viel Geld 
und Blut gewandt worden war; alle Organe des alten republikaniſchen 
Regime hatten allmählich ihre Lebenskraft eingebüßt, ſelbſt die noth- 
wendigſten, wie der Senat. . 

Nachdem Auguftus im Jahr 13 zum ſechsten Mal die Präfiden- 
tenwürde übernommen hatte, ſah er ſich veranlaßt, den Senatsaus⸗ 
ſchuß, den man ihm beigegeben hatte, noch einmal einer Neuorgani- 
ſation zu unterziehen: an der Stelle der auf ein halbes Jahr ge— 
wählten fünfzehn Senatoren ſollten künftig zwanzig ſitzen, die auf ein 
ganzes Jahr gewählt waren, und alle Entſchließungen, die er gemein- 
ſchaftlich mit Tiberius, mit den deſignirten Konſuln, mit ſeinen Adop⸗ 
tivkindern, mit den zwanzig Mitgliedern des consilium und allen den 
Bürgern getroffen, die er zuzuziehen für gut fand, ſollten Senatsbe⸗ 
ſchlüſſen gleichgeachtet werden. Dieſer Ausweg erwies ſich als noth⸗ 
wendig, weil der Senat ſo ſchwer zuſammenzubringen war und Auguſtus 
ſonſt allein und auf ſeine eigene Verantwortung das ganze Reich zu 
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regiren gehabt hätte. Der Gang der Entwickelung ließ ſich auch nicht 
künſtlich aufhalten: wenn der Senat lange die treibende Kraft geweſen 
war, die die Staatsmaſchine in Bewegung ſetzte, ſo war jetzt nur noch 
ein lebloſes Gerippe an ſeiner Stelle. Selbſt die Stätte der Komitien 
ſtand nun, da die Wahlen zur reinen Formſache geworden waren, leer, 
denn die Wähler blieben aus. Gerade jetzt, wo das Reich mehr Be- 
amte brauchte, muthige und pflichteifrige Männer von berechtigtem 
Ehrgeiz und unermüdlichem Schaffensdrang, ging die bevorrechtete, 
zur Regirung des Reiches berufene Ariſtokratie einem langſamen, 
freiwilligen Untergang durch Eheloſigkeit und Unfruchtbarkeit der 
Ehen entgegen: die Illuſionen und Leidenſchaften waren verflogen, die 
ſonſt die Negungen der Selbſtſucht in einer herrſchenden Klaſſe betäu- 
ben und ihrer Phantaſie verlockende Bilder vorgaukeln, ſo daß ſie 
muthig an die Zukunft glaubt und ſich und ihr Werk ihr anvertraut. 

Das Zauberwort iſt noch nicht gefunden worden und wird niemals 
gefunden werden, das eine Klaſſe, die zu Reichthum und Macht gelangt 
iſt, im Beſitz der Spannkraft und Energie erhält, denen ſie ihre Er— 
folge verdankt, wenn fie nicht ſtets befürchten muß, mit dieſen Vor- 
zügen auch dieſe Macht und dieſen Reichthum zu verlieren. Und 
wiederum wollte es die Fronie des Schickſals, daß gerade der Friede, 
um deſſen Erhaltung ſich Auguſtus fo ſehr gemüht, zu dem er den 
Grund gelegt und für den er ſolide Garantien geſchaffen hatte, daß ge— 
rade dieſe heißerſehnte Errungenſchaft alle ſeine Verſuche, dem alten 
Staatskörper neues Leben einzuhauchen, vereitelte. Jetzt, da der Friede 
nach innen und außen geſichert und ihre Wachtſtellung verbürgt ſchien, 
wollte die Ariſtokratie nicht mehr den Boden durch harte Arbeit für 
neue Ausſaat lockern, ſondern nur noch ernten, was die Vorfahren ge⸗ 
pflanzt hatten. Wit der Achtung vor der Ueberlieferung war auch die 
Sorge um die Zukunft geſchwunden, und wo die natürlichſten Pflichten 
vernachläſſigt wurden, da mußte ſich überall die unverhüllte Selbit- 
ſucht vordrängen. Selbſt die militäriſche Kataſtrophe, die über das 
Reich in Germanien hereingebrochen war, mißbrauchte man, um gegen 
die hierdurch geſchwächte Stellung der Regirung Sturm zu laufen und 
die Abſchaffung der Erbſchaftſteuer zu verlangen. In ganz Italien er- 
hitzte man ſich abermals für dieſe Forderung und ſelbſt Drohungen 
einer gewaltſamen Löſung des Problemes wurden laut. Auguſtus ſah 
ein, daß er nicht nachgeben durfte, wenn er nicht den völligen Ruin 
der ohnehin ſchon kranken Finanzen berbeiführen wollte, aber er wagte 


teinén offenen Widerſtänd;? ſelbſt jetzt, dä er ſchön mit ermen Fuß im 
Grabe ſtand und die Noth drängte, zog er ſich hinter den Senat zurück, 
verlangte von ihm, er ſolle eine andere Steuer als Erſatz für die vor- 
geſchlagene ausfindig machen, und verbot dem Druſus und Germani- 
kus, in die Erörterung einzugreifen. Aber man darf dieſe faſt un⸗ 
glaubliche Aengſtlichkeit nicht einfach auf die Rechnung des Alters des 
Auguſtus und ſeiner ganzen Charakterveranlagung ſetzen; ſie erklärt 
ſich ſchließlich auch aus der einzigartigen Entwickelung des höchſten 
Staatsamtes, das ja zuerſt, im Jahr 27, nur ein Proviſorium geweſen 
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war, mit dem man ſich aus der heilloſen Lage, in die der Staat durch 
die Bürgerkriege gerathen war, retten wollte. Ein Einzelner, dem nur 
ſeine nächſten Verwandten, ein paar Freunde und Senatsmitglieder 
zur Seite ſtanden, vermochte trotz ſeinem ungeheuren Vermögen, ſeiner 
Autorität und feinen vielfachen ausgedehnten Wachtbefugniſſen nicht, 
einer ganzen Nation das verlorene Pflichtgefühl wiedereinzuflößen, 
und konnte nicht für all Das Erſatz ſchaffen, was im Schwinden bes 
griffen war: die alte nationale Tradition, die Familienzucht, die Ord⸗ 
nung im Verwaltungskörper. Die Regirungforgen hatten ſich an der 
oberſten Stelle ſo gehäuft, daß man ſich ſelbſt an den ſchwachen Au⸗ 
guſtus noch zu klammern trachtete, da man fürchten mußte, wenn er 
vom Schauplatz abtrete, keinen Erſatz zu finden. Seit dem Aufſtand in 
Illyrien und Pannonien und der Niederlage des Varus war der mehr 
gefürchtete als geliebte Tiberius der Einzige, der wirklich als Nach⸗ 
folger in der Präſidentſchaft in Betracht kam. Jeder mußte, auch wenn. 
er es nur ungern that, zugeben, daß Tiberius der gründlichſte Kenner 
der germaniſchen Verhältniſſe und daß ſein Name bei Germanen wie 
bei Galliern und Pannoniern gleich gefürchtet war. Nicht ſo ſehr der 
Umſtand, daß ihn Auguſtus adoptirt hatte, empfahl ihn als deffen 
Nachfolger, als vielmehr die Rückſichten auf die galliſche und germa— 
niſche Politik. Aber je näher der Tag rückte, der ihm den Lohn für 
feine lange Arbeit bringen ſollte, um jo mehr häuften jih die Be- 
denken, die Tiberius zögern ließen, ein ſolches Erbe anzutreten. Er 
war zu ſtolz und zu feſt in ſeiner Weſensart, um jetzt noch, im Alter 
von über fünfzig Jahren, irgendeinen der Grundſätze, die er bisher 
vertreten hatte, aufgeben zu können. Wenn er an die Spitze der Staats- 
regirung gelangte, mußte er ſich als den berufenen Hüter von Zucht 
und Ueberlieferung fühlen und darin feine vornehmſte Aufgabe er— 
blicken, daß er der Selbſtſucht ſeiner Zeitgenoſſen immer wieder im 
Sinne der Vorfahren das Gebot der Pflichterfüllung gegen die Ge— 
ſammtheit und gegen das Reich vor Augen hielt. Aber er hätte 
weniger Einſicht beſitzen müſſen, als er thatſächlich beſaß, wenn er 
nicht erkannt hätte, daß die höchſte Regirungsgewalt, die ſeiner harrte, 
ihn nicht zugleich auch in den Beſitz der erforderlichen Machtmittel 
ſetzte, mit denen er allein ſeine Aufgabe richtig durchführen konnte. 
Wenn ſchon Auguſtus, trotz feinem Reichthum, der allgemeinen Vers 
ehrung, die ihm erwieſen wurde, ſeiner an wirklichen oder ihm nur 
zugeſchriebenen Erfolgen reichen Laufbahn, nur mit Mühe und un⸗ 
ordentlich genug den Pflichten ſeines Amtes zu genügen vermochte: 
wie ſollte dann der Erbe all dieſe Verpflichtungen erfüllen? Er, der 
über weniger Reichthum und weniger Anſehen verfügte, der fo viele 
Feinde unter dem Adel hatte, den Rittern wegen ſeines Eintretens für 
die lex Papia Poppaea ein Dorn im Auge war und von der großen Maſſe 
des Volkes mit Wißtrauen betrachtet wurde? Alle inneren Wider— 
ſprüche, die dieſe Zeit durchſetzten, gipfelten in dem bedenklichſten, daß 
der Mann, der nach Maßgabe der Verhältniſſe allein als Nachfolger 
des Auguſtus in Betracht kam, am Wenigſten Popularität und Pers 
23 
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trauen erworben hatte. Darin ift der Grund zu ſuchen, weshalb er, 
in der klaren Erkenntniß der hinter dieſer glänzenden Stellung lau- 
ernden Gefahren, Bedenken trug, die oberſte Stelle im Reich einzu⸗ 
nehmen. Aber wenn er ſich weigerte, dieſen „monſtröſen“ Poſten, wie 
er ihn ſelbſt nannte, zu übernehmen: wem konnte man dann in einer 
fo gefahrvollen Lage das Schickſal des Reiches anvertrauen, da vor 
den ſiegreichen Germanen die Trümmer des römiſchen Heeres bis zum 
Rhein zurückweichen mußten, da die Niederwerfung von Pannonien 
und Dalmatien noch kaum vollendet, die Finanzkraft erſchöpft, Italien 
durch neue Steuererhebungen erbittert war, während zugleich im Heer 
der Geiſt der Unzufriedenheit und der Auflehnung umging? Konnte 
man doch auch unter der Truppe die Folgen der Niederlage des Varus 
ſpüren, ſeit die Soldaten nun laut eine entſchiedenere Sprache zu 
führen wagten und von der Regirung, die nach der Kataſtrophe einen 
ſchwächeren Stand hatte, leichteren Dienſt und höheren Sold verlangten. 

Vergeblich hatte jih alfo Auguftus gemüht, die römiſchen Na- 
tionaltugenden mit den Errungenſchaften des Hellenenthumes zu ver— 
ſchmelzen und eine von einer auserleſenen Ariſtokratie regirte Muſter⸗ 
republik zu ſchaffen, der man mit Ruhe das Schickſal des Weltreichs 
anvertrauen konnte. Er hatte die Gedanken eines Ariſtoteles, Cicero, 
Virgil, Horaz verwirklichen wollen und einen politiſchen Baſtard er- 
zeugt, ein Monſtrum, vor deſſen Bändigung auch der klügſte Politiker 
zurückſchreckte. Sollte man dieſes Gebilde eine entartete Republik oder 
die Frühgeburt einer Monarchie, ein dekadentes ariſtokratiſches Re- 
gime oder eine zur Unfruchtbarkeit verdammte Demokratie heißen? 
Die republikaniſche Verwaltung, die während der letzten Jahrhunderte 
ſo viele Wandlungen durchgemacht hatte, war in den vierzig Jahren 
der auguſtiſchen Regirung allmählich zur Mumie geworden, deren 
Glieder zwar nicht abgefallen waren, aber auch nicht mehr funktio— 
nirten, weil das rothe Blut in ihnen eingetrocknet war. Das Staats- 
oberhaupt hatte ſich vergebens bemüht, ihr Leben einzuhauchen, und 
ſah ſich ſchließlich zur Ohnmacht verdammt: die verbrauchten Organe 
konnten ſein Denken und Wollen nicht mehr in Thaten umſetzen. Und 
zur ſelben Zeit war man draußen im Reih unklug genug, dieſer ver⸗ 
ſtümmelten Autorität und greiſenhaften Impotenz göttliche Ehren zu 
erweiſen. In den letzten zehn Lebensjahren des Auguſtus fand das 
Beiſpiel, das Pergamum und Lyon gegeben hatten, in anderen Pro— 
vinzen Nachahmung. Im ſpaniſchen Bracara war ihm zur Ehre ein 
Altar errichtet worden, im galatiſchen Ancyra wurde ihm und der 
Roma ein prächtiger Tempel geweiht, ein prunkvoller Auguſtuskult 
mit üppigen Volksfeſten eingeführt und auch in Narbonne wurde ihm 
auf dem Forum ein Altar gewidmet, vor dem alljährlich am Geburts⸗ 
tag des princeps Opfer dargebracht werden ſollten. Aus der ganzen 
Welt ſtrömten Gelübde bewundernder Dankbarkeit dem gebrechlichen 
Greiſe zu, der ſelbſt wehklagte, daß er für den Staat faſt nichts mehr 
zu thun vermöge. 

Rom. Profeſſor Guglielmo Ferrero. 
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Die größte Wohltat, die man 
ſeinem Haar erweiſen kann, iſt eine regel— 
mäßige Waſchung mit Pixavon, das nicht 
nur Haar und Kopfhaut reinigt, ſondern 
durch ſeinen Teergehalt 
(nach einem chemiſchen Ver- 
edelungs » Verfahren ge» 
ruchlos und farblos gcs 
macht) direkt anregend auf 
den Haarboden wirkt. Die 
Pixavon⸗Haarpflege iſt die 
tat ächlich beſte Methode 
zur Stärkung der Kopfhaut 
und Kräftigung der Haare. 
Schon nach wenigen Pixavon— 
Waſchungen wird man die 
wohllätige Wirkung verſpüren. 
Preis einer Flaſche Pixavon, monate— 
lang ausreichend, zwei Mark. 

P ravon wird hell (farblos) und dunkel 
hergeſtellt. Neuerdings wird beſonders Pira- 
von „hell“ (farblos) vorgezogen, bei dem 

n 2 durch ein beſonderes Verfahren dem Teer auch 
der dunkle Faroftoff entzogen ift. Die ſpezifiſche Teerwirkung ift bei 
beiden Präparaten, hell ſowohl wie dunkel, die gleiche. 


Cigarettes 
\ Manchester 


Jeder Arzt empfiehlt 


östrifzer Schwarzbier 


aus der fürstlichen Brauerei Köstritz - gegr 1696 - 


für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekon- 
valeszenten. Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, 
ein Nähr- und Kraftmittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz, 
Nicht zu verwechseln mit den l Malzbieren. Billiger Haus- 
trunk. Bestes Tafelgetränk. ht zu haben nur in den durch Plakate 
kenntlichen Verkaufsstellen. "m 

Wo nicht zu haben, wende man sich an die Fürstliche Brauerei 
Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Bezug erteilt. 

Vertreter überall gesucht. 


Ä bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt f 


die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankleiten, Ilerzleideu, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re- 
konvalescenz. — Erhäitlich in den grösseren A otiteken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Pochl« zu fordern. 
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— Theater- und Vergnügungs-AÄnzeigen — 
Metropol - Theater. ne d 
errnfel 


Allabendlich: eater 
Hurra — Seit 20 Jahren 


i der grösste Erfolg! 
Wir leben noch!!! : 
Gr. Ausstattungsrevue in 9 Bildern von | Eine verlorene Nacht. 


S. Freund. Musik v. V. Hollaender. In Scene Ein lustiger Trauerfall in 2 Akten von 
_ gesetzt von Direktor R, Schultz. 


Anton und Donat Herrnfeld. 
Hierzu: Der Derby-Sieger. 


gi È Sport-kKomö tie von August Neidhardt. 

É c Anfang m Uhr. 

CA Vorverk. 11— aterkasse.) 
= Tha Theater 
= Neues Programm = 

Ein stürmiseher Erfolg! Dresdenerstr Tri. 


8 Uh 
oile Parisienne. | Novität! Novität! 
eee 5 Lalory Polnische Wirtschaft. 


amerik, Sängerin v. d. Gr. Oper Paris Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 
„General“ Edward La Vine 


sowie die aea Araka Kleines Theater 


CIRKUS BUSCH. |; Die verfiixten Frnienzimmer. 


one namen: Erster Rlasse. 

ones Brothers 

sah ker Neues Operetten-Theater 
9 Uhr: Die grosse Wasserpantomime hr abends: 


Venezia. 


Der Gul von Luxemburg. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Friedrichstr. 165, Ecke Behrenstr. 
Dir.Rudolph Nelson. 
Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 

m Das neue Programm! 

I Theodor Francke! 
® Madm. Hellway-Bibo a. G.! 
Rudolf Oesterreicnir! 
@ Grete Fels! u. s. w. 


i Vornehmes Café der Residenz 


Kalte und warme Küche. 
Demnächst erscheint KATALOG 55: 


„Moulin rouge” |100 w eu 


Zusendung umsonst 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeite I Luo Mk. 


. und postfrei. 
„ Jägerstrasse 63a Paul Graupe, Antiquaria’, 
Täglich Reunions. Berlin W. 35. Lützowstruße 38. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt — 
Die ganze Nacht geöffnet. 


SA 
SO 


Künstler - Doppel - Konzerte. 


Eröffnet 
NS- am am 18. Oktober 1910. 


[= KURFÜRSTENDAMM 217 14 
( . — ECKE FASANENSTRASSE mm 
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JASMATZI 
7 IA WM} 


2 


CIGARETTEN 


MIT GOLD-U-HOHLMUNDST. 
Qualität in höchster Vollendung 
ne 3 4 > i in eleganter 
Prei 3 4 5 Pfg.d. Stück Bilechpäckung 


TROCADERO 


Unter den Linden 14 
= Wiener Humor = 


Anfang 11 Uhr abends 


R. v. Oettingen s Perser-Teppich-Handlung 


Berlin W. 9, Eichhornstrasse To. J. 


Amt VI, 6356. (Nahe Potsdamer Platz.) 
B.tte genau auf Strasse u. Hausnummer zu achten. 


Teppichlager für jeden Orient «Teppich =» Bedarf. 
Ausstellung antiker Teppiche in mehrern grossen Schaurdumen. 
En gros-Lieferungen für Neubauten, Hotels, Schloss- und Ürlfeneinrichtungen. 


Verlangen Sie unseren persönlichen Besuch nach jedem Ort innerhalb Deutschlands. 
Auswahlsendungen bereitwilligst, ohne Kaufzwang. 
Billige, sachverständige, gewissenhafte Bedienung. 


5 h t a oleon in seinen Brie en So lautot die Ueberschrift 
BEE uche p e eines unserer heutigen 
Nummer beigefügten Prospektes mit einer Ankündigung der bereits in 3. Auflage vor- 
liegenden, sehr warm empfohlenen Kircheisen’schen Auswahl von Briefen Napoleons 
in drei Bänden. Des weiteren enthält dieser Prospekt Empfehlungen einer Anzahl 
der gangbarsten Werke der Lutz'schen Memoiren-Bibliothek. 
Der heutigen Nummer liegt ferner bei ein Frospekt des en Verlags- 
stituts, Stuttgart, über i 3 zn (neueste Auszeichnung: 
elle n rewe „DIE Frau als Nausärztin“ Giani trix ver Bras 
jer Weltausstellung), den wir eben falls der besonderen Beachtung unserer Leser empfehlen, 
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Wöchentlich neuer Spielplan. 
jeden Sonnabend: 


Premiere. 


Täglich geöffnet: 
Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr. 


Eintritt jederzeit. Ende 11 Uhr. 


Programm und Garderobe frei. 
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m 


N 


66 Mauer- 
Strasse 82 
Zimmer- 
97 Strasse 90-91 


Berliner Konzerthaus 


Täglich 8 Uhr abends Eintritt 1 Mark | 
Gastspiel v. Mitgl. d. 


== Mailänder Scala - Orchesters = 


60 Künstler Dirig.: Egisto Tango 10 Solisten 
une Gr. Promenade - Konzert Wii: 


Eintritt) 


Berliner Eis-Palast 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Großes Konzert we. Eisiauf-Attruktlonen 


Täglich: „Five o'clock tea“. 5½ Uhr: Kunstlaufprogramm. 


E — 


Empire- S T-_) Thenter 


Lichtkunstsp iele 


Friedrichstrasse 185 (am send ee Friedrichsirasse) 
Treffpunkt der fashionablen Gesellschaft u. des vornehm. Fremdenpublikums 
Die Lichtbildkunst in Meisterwerken der Farben- 

Kinematographie! 
Glänzende Revue der Zeitereignisse in Ernst u. Humor, feinsinnig illustriert 
durch das erstklassige Künstlerorchester. 
Beginn: Wochentags 6 Uhr, Sonntags 4 Uhr. Ende 11 Uhr. 
Ununterbrochene Vorstellung. 


weist einen starken, sich 
Die deutsche Theater- Ausstellung 1910 am 200 eee sea enden we 
such auf. Sie bietet eine Fülle des Interessanten auf allen Gebieten der Theater-Kunst 
und Technik. Wer einmal hinter die Kulissen des modernen Theaters sehen will, dem 
wird hier reichlich Gelegenheit dazu geboten. Vor allem ist es die historische AD- 
teilung der Deutschen Theater-Ausstellung, die in der Halle 1 untergebracht ist, welche 
dss Publikum aufs höchste interessiert. Sie birgt unzählige Manuskripte, Briefe, Oel- 
Stiche unserer Klass ker und modernen Bühnen-Schriftstel'er. Nicht 
gorir gen Zulauf hat das Marionetten-Theater Münchner Künstler, in welchem für die 
Figuren hervorragende Künstler singen und sprechen, 


Ar. 9. 


«MUENCHEN -HERRSCHING. 
VERKAUFSTELLE:MUENCHEN 
SÄFTE 9 RONE PROHDNADEPLATZ: 
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: Münchener Kunst und Kunstgewerbe 


19. November 1910. 


Keramische Werkstätten 
Münden: Herrsching 


Fabrikation: Perrsching a. Ammersee 
Verkaufsstelle: München E., Maffeistr. 9 
Telefon: Herrsching 39. 


Feinsteinzeug - Porzellan Kunsttöpfereien 


München 3022. 


Apulej us von Madaura 


Der Goldne Esel 


unverkürzteRodesche Ausg. Mit 16 Illustr. 
Elez. brosch. 4 5u M. Eleg. geh. 5,50 M. 
Humoristisch- satirischer Roman geg. zügel -; 
lose Sitten, Magiewahn, Schwärmerei, Aber- 
glaube un. Priestertrug damal. Zeit. Der 
bunte Wechsel der oft sehr verfünglielien 
Episoden, d.merkwürd. Situation. u. kultur- 
historisch wertvoll. Schilderung. antiken 
Lebens bieten ein geireues Bild d. i 
Korruption in d römisch. i 


schliessungen 


etc. 
seem England 
Ehe- rechtsgiltg, in k l Pfg. 


Brock & Co., London. E. C. Queenstr. 90,91. 
za meine Preis- 
Verlangen Sie e Tre: 


Gummi- Strümpfe und Gesundheitspflege 
usw. gratis. Phil. Rümper, Fran«furta. M. 339. 


Keiner weiss, 
was für einen Eindruck 
er auf Andere macht. 


Charakter- u. Seelen- Urteile nach Hand 
schriften brieflich selt 20 Jahren, macht 
voll einwirkend, vornehm und intim 
Honorar siehe zunächst Gratisprospekt. 


P. Paul Liebe, Augsburg I, Z- Fach. 


geflocht. ist d. Episode v. 
Ausführl. Verzeichn. 
geschichtl. Werke gratis 

H. Bars dorf. Berli 


Aschaffenburger 


Mitteldeuisehe Privat-Bank, Aktiengesellschaft 


Aktienkapital 50000000,— Mark. 
MAGDEBURG - HAMBURG DRESDEN. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Fgeln, Eilen- 
burg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L.,Frankenhausen (Kyffh.), Gardelegen, Genthin, 
Halberstadt, Halle a.S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, Kamenz, Kloetze i. Alim., 
Langensalza, Leipzig, Lommatzsch, Meissen, Merseburg. Mühlhausen i. Th., Neuhaldensleben. Nord- 
hausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A., Osterwieck a. H., Perleberg, Quedlinburg, Sanger- 
hausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br., Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Tanger- 
münde, Thale a. II., Torgau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge 
(Bez. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommandite in Aschersleben. 
— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


Ohne Anzahlun 
JTage zur Probe 


liefern wir gegen 
bequeme Monatsraten 


photographische Apparate aller Systeme 
und in allen Preis! 


Verl. Sie Katalog 97 C. 


Bial & Freund 
Breslau II und 
Wien Vl/s 


r. Reise, Jad, Militär, Sport etc. 
7 
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BJÖRNSON : Mary ds Dicker lezer Roman 
FONTANE: Irrungen Wirrungen 
GABR. REUTER: Frauenseelen 


sind sochen in „Fischers Bibliothek zeitgenössischer 
Romane erschienen. Jeder Band I Mark in bester 
Ausstattung: in jeder Buchhandlung zu haben. 


— 39... 


Im ‚Verlag Jl JULIUS ZEIT LER i in LEIPZIG find erſchienen: 


Leib und Seele Gedichte 


DerLebenshorcher + Novellen 
Von FERDINAND VON HORNSTEIN 
Brofchiert je Mark 2.60, gebunden je Mark 3.50. 


Ferdinand von Horuſtein beſitzt ein hervorragendes Erzählertalent. Wenn dieler 
Schriftfteller die cinfachten Dinge beichreikt, tut er das mit ſolcher Kunt, daß 
Altbekanntes in ein ganz neues Licht gerückt erfcheint. Dazu beberrſcht er die 
deutfche Sprache fo meiſterhaſt, daß der Leſer ganz gebannt folgt und fidi dabei 
die verlänglichllien Dinge lagen lälzt. . Es ilt zu wünſchen, daß die Hornſtein' ſehen 
Novellen in die richtigen Hände kommen. (Hamburger Nachrichten). 
(Die Erhaltung der Kraft) ... das it genial erfunden und mit humorvollem 
Eruſt köflich durchgeführt. Es macht Vergnügen, diefe originellen Sachen zu 
leſen. (Berner Bund). 
Ein kleines chef d'oeuvre it die Novelle »Der Lebenshorcher«., (Peſter Lloyd). 
Neben himmelhochjauchzenden Dichterflögen ſtehen hart dabei ſtarke Menfchlich- 
keiten, entzückende Bosheiten. Es lind prächtige Sachen in dem 117 Seiten ſtarken 
Büchelchen, leider fände man des Zitierens kein Ende, wollte man damit anfangen. 
Nicht minder originell it der Novellenband. (Alfred v. Menli, Allg. Zeitung). 
Durch die fehr wertvollen Novellen und Gedichte des Poeten brauſt, gleißt der 


bunte Maskenzug eines oft erſchreckend gegenwärtigen Lebens. 
(R. Walter [Freyr], Hamburger Fremdenblatt). 


FF 


Hkflengesellschaft für Srundbesitz. 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VL, 6095 
BERLIN SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. I. Hypotheken, Raugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


— BBEIESEBBESEZEBEN 
5 — E 
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Hötel Hamburger Hof 


Hamburg 


Jungfernstieg 


Gänzlich renoviert. 


; Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 


SanatoriumBuchheide 


für Nervenkranke, speziell Entziehungs- 


Morphium, Alkohol, Cocain etc. 
Leit. Arzt Dr. Calla. 


chockethal cas: 


Cassel 
Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp 
Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumiöftel 


Alkoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Schriftſtellern 


bietet ſich Gelegenheit zu günſtigem 
Vertrieb und vorteilhafter 
Drucklegung ihrer Werke durch 
angeſehene Verlagsbuchhandlg. 
Angebote unter Nr. 48 an die An- 
zeigenverwaltung der „Zukunft“, 
Berlin SW. 68, Kochſtr. 13a, erbeten. 


kur en: 


Gallenftein 


Werter Herr Apotheker! 

Mit Ihrem Mittel machte ich einen Verſuch, 
der ſehr gut ausfiel; es war ein typiſcher. 
Gallenſleinkolikanfall, der nach Gebrauch Ihrer 
Megapiſt-Tabletten vorüberging und nicht 
wieder in Erſcheinung trat. 


28. 10. 1910. Dr. med. N. in B. 


Megapiſt⸗Tabletten gebraucht man mit 
ſicherem Erfolg zur Beſeitigung von Gallenſtein. 
Preis 7,50 M. gegen Poſtauweiſung oder Nach- 
nahme. Halle & Co, Hamburg 63, Colonnaden 9. 
Tepot u. Berf.: Alſtertor-Apotheke, Hamburg. 

Eiſenchl. 5.0, Aloe u. Rhab. 17,0, Titer- 
fice 3,0, Cardubened. 4,0, Boldo 15,0, Raul- 
taum 5,0, Salmiak 20,0, Piefferm.-Oel 3,0, Glye. 


Aus Bädern und Sommerfrischen 


22204 Badegäste. Davon stellten: 
Preussen (ausschl. 


Berlin) . 9333 = 411/2% Besucher 
Berlin. | . 4902 = 2113% Bi 
Königr. Sachsen . 2303 = 10½90 = 
Thüringen. . 677 3% 1 


and. deutsch. Staat. 2149 5 
19 365 = 861/2% Deutsche 


„ Insel Rügen. Die Frequenz des Ost- 
® seebades Binz betrug letzte Saison 


Oesterreich -Ungarn 1960 = 9% Besucher 
Russland . . . . 506 = 2% „ 
Skandinavien 414 = 12,% u 


andere europä'sche 
Staaten . ee Sa 
fremde Erdteile. 61 408 * 


3039 = 13/2% Ausländ. 
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Dr.Weils SANATORIUMSCHIACHTENSEE. 


Schlachtensee«Berlin Victorias kr. 42:46. 


‚Krone Dr. Stharn. 


Kurhaus 
zur Behandlung 
von NERVEN, 


INNEREN · 
STOFFWECHSEL 
n 

Diätkuren, 
Psychotherapie. 
-Lü D- 


1272 Morg.herrlich Waldpark 


Fi tralh 
. 


Heilanstalt. Entwöhnung 
mildester Form ohne Spritze. 
Dr. Fromme, Stellingen.. Hamburg); 


hium- 


(alkohol). 


So timent- 
Kiste 
M. 10.— 


Prospekt frei! 


Ihre Lungen verbrauchen Sauerstoff, erzeugen Kohlensäure. Ihr 
Körper dünstet aus. Glauben Sie, es schade Ihrer Gesundheit nicht, 
wenn Sie Ihrem Organismus immer aufs neue sanerstollarme und 
kohlensänrereiche, also verdorbene Luft zuführen? Mattigkeit, 
Schlaflosigkeit, nervöse Störungen sind die Folgen, Sie wissen 
selbst, dass es so ist. 

Sie kännen in Waldluft schlafen, wenn Sie einen Kriens 
Ozongenerator iu Ihrem Zimmer aufstellen. Dieser schmucke, billige 
und unverwüstliche Apparat reinigt vollständig automatisch die 
Zimmerluit durch Ozon, den belebenden Bestandteil der S$ Höhen- 
und Nadelwaldluit. Die Luft bleibt immer rein, kann nie se hlecht 
werden, ist morgens noch genau wie abends, Absolut kein Pa 

Für Gesunde ein Genuss, für Kranke eine Wohllat. 
allein das, nein notwendiges Erfordernis, denn ozonisierte Luft ist 
bazillenfrei. Mit dem Kriens Ozongenerator (patentierter Luftver- 
besserungsapparat) angestellte wissenschaftliche Versuche haben 
dies hinlänglieh bewiesen. Der Apparat bietet aso auch w rklichen 
Schutz vor Ansteckung, daher ärztlich empfohlen. Wissınscha t- 
lich glä zend begutach: et. 


Preis des Ar parates inkl. sämtlichem Zubehör und 
einer Füllung für 4 Monale . . Mk 975 
Nachfüllung Kriens Ozonessenz für weitere 4 Monate „ 2.75 


Bestellung ohne Risiko, da jeder Apparat, falls nicht gefallend, 
auf meine Kosten zurückgeschickt werden darf. 


Hermann Kriens, Abteilung Hygiene, 
Oberlahnstein 128. 
In Berlin zu haben: 


P. Raddatz & Co., Leipziger Strasse 122.23. 
Warenhaus W. Wertheim, G. m. b. II., Potsdamer Strasse 10,13. 
Barbarossa = Apotheke A. Kittel, Kurtürstendamm 264 


Ar. 8. — Die Zukunft. — 19. Arrember 1910, 


H Juwelen, Gold- und Silberwaren, Tafelgeräte, Uhren usw 
Echte Brillante aus den Pforzheimer Gold- und S Ibe waren-Fabriken be- 
3 zieht man zu äusserst billigen Preisen von 


F. Todt, Pforzheim 


Königl., Grossherzogl. u. Fürstl. Hoflieferant. 
Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme. 


Spezialität: Feinste Juwelenarbeiten mit echten Steinen. 
Auch Deutsch-Südwesıafrikanische Steine. 


0 — 


r, 14 karat. Gold mit 
nten, I Olivin, Dia- 


.Gołdgehäuse mit 
Email'everzierg. Mk. 36.— 
desgl. 14kar. Gold mit 
Sprungdeckel über dem 
Zifferblatt. Mk. 50.— 


—. 


80/0, sowie Alpacen. Silber in allen Stilarten. 


z 
2 
E 
5 
2 
2 

— 
E 
S 
E 

E 

o 
2 
2 
© 
C] 
£ 
- 
2 
[3 
k 
2 
2 
E 
© 
a 
8 
E 


No. 4670. Ring. 14 kar. 
Gold, Platinafassung 
mit 2 echten Brillanten 
u. 1 Rubin Mk. 56. — | 


No. 490. N No. 4202. 

Ohrringe. 8 
14 Kar. Gold : a e Stabmanschetten- 
m. 4 echten 2 nadel. Knöpfe 
Brillanten 14 kar. Matt- i 


Mk. 200.— 9 5 l4 karat. Gold 
u. höher je 14 kar. Gold m. 33 echt. Sold m. echt. een Sehe 
n. Grö-se Brillanten und 6 Sma- Brillanten 


der Steine. ragden Mk. 250.— Mk. 31.— Mk. 30.— 
we Reich illustrierter Katalog mit über 3000 Abbildungen gratis und 
franko. — Firma besteht über 50 Jahre, auf allen beschickten Ausstellungen 
prämiiert. -- Alte Schmucksachen werden modern unigearbeitet, 

Silber und Edelsteine werden in Zahlung genommen. 


No. 431, 


Gesellsehaft für Markt- und Kühlhallen. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und bei uns erhält- 
lichen Prospektes sind 


Nom. M. 7 500 000 auf den Inhaber lautende Aktien 
Gesellschaft für Markt- und Kühlhallen Hamburg 


No. 1- 6000 mit voller D'videndenberechtigung, 
No. 6001—7500 mit Berechtigung auf halbe D.vidende für 1910 
zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 


BERLIN, November 1910. 
C. Schlesinger-Trier & Co. 


Commanditgese:lschaft auf Aktien 


19. November 1910. — die zukunft. — 


Bei Husten, Asthma, Katarrhen 


wie Rachen, Nasen-, Kehlkopf-, Bronchial, Luftröhrenkatarrhen, 
ferner Schnupfen, Erkältungen, Folgen von Influenza usw. wur- 
den durch Inhalationen mit Dr. Hentschels Inhalator D. R. G. M. 
392288 überraschende Erfolge erzielt. Oft genügt einmalige An- 
w endung. Dr. Hentsche's Inhalator verdampft 
nieht die Arzueien wie die bisherigen Sys eme. 
bei denen sich der feuchte, heisse Dampf’ schon 
in der Mundhöhle zu Tropfen verdichtet und 
gar nicht in die inneren Organe, Lunge usw. 
gelangen kann, deshalb auch meist uawir 
sam bleibt, sondern er wandelt die des iti- 
'enden, lösenden, heilenden Arzneiflüssig- 
keiten mechanisch in trockene, lufttörmige, 
teniperierte Konsistenz um, die, leichter als 
Luft, völlig reizlos dureh die äusserston, aller- 
feinsten (also gerade empfindlichster und 
leichtest entzündeten) Luftwege bis in die 
Lungenbläschen eindringt und dort, am Ort 
der Krankheit, ihre volle Ie:lwirkung ausübt. Der gesamte 
Atmungsorg nismus wird bis in die allerfeinsten Teilchen 
vollständig von den, heilenden, molekularisierten Medika- 
menten dürchtränkt' wodurch allein rascheste Linderung 
und völlige Abhärtung der $ imhäute möglich ist. Kein 
Heizen des Inhalators, kein Wa serdampf mehr. Von jedem 
Kinde ohne Gefahr anzuwenden. Stets in der Tasche gebrauchsfertig, daher für 
Asthmatiker unentbehrlich. Angenehmer Gebrauch. Keine Belästigung. Einmalige 
Anschaffung. Intensivste Heilkraft. Mässiger Preis. Nlustr. Broschüre grat. u. frko. 


Wikö-Werke Dr. Hentschel, Abt. G. 26, Hamburg 6, Her kurstr. 24. 


Was uns Käufer des Apparates unaufgefordert schrieben: 


Bin mit dem Inhalator sehr zufrieden. Die Sendung von einigen Exemplaren der 

Broschüre wäre mir angenehm, damit ich sie an Kranke zur Information abyeben kann. 
Geh. Aıd.-Kat Prof. B. E, Stettin. 

Ihr Inhalator hat sich geyenüber meinen langjährigen Kehlkopfkıtarrh glänzend 
bewährt. Indem ich Ihnen tausendmal danke etc. B. E., Oberpostruta. D., Berlin. 

Mit dem mir gesandten. Inhalator habe meinen langjährigen Bronchinl-Katarrı 
schon zur Zufriedenheit bekämpft ete. G. II. in Münrhen. 

Ihr Apparat ist mir in der kurzen Zeit ein fast unentbehrliches Mittel gegen 

mein, seit ca. 25 Jahren schon bestehendes Asthmalriden geworden usw. 

Otto P., Kaufmann in Halle a. Saale. 

Der vor einigen Wochen zugesandte Inhalator hat sieh bei meiner Ileiserkeit 

und Schnupfen sehr gut bewährt, und werde ich Ihren Apparat bei p ıssender Ge- 
legenheit stets empfehlen. T. F. in Goslar. 

Diese Originalschreiben und Hunderte andere können jederzeit bei uns 

eingesehen werden. werden. 


22 RAY T 7 IN 2 2 LES 
n 075 ag 


5 
Mertallfadenlampe. 


Für alle Stromarten, 


20-240 Vor 


/n allen gebräuchlichen Lichtstärken, 


Hohe Sfromersparnis. 


Len, erhältlich! 
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Es steht fest, 


sagt der Arzt — 

sagt der Fachmann: 
Chasalla-Stiefel passen vorzüglich, 
Chasalla-Stiefel halten gut! 


Die vollendete Passform wird mit 
Hülfe des Chasalla-Messapparates 
erreicht. 

Für Haltbarkeit sorgen auserlesene 
Materialien. 


Chasalla-Messapparat 
D. R. P. 165 545. 179 971. 196 721. 


Schuhges.m.b.H.Bezlin 


Zentralbüros SW, 
Friedrichstr. 16. 


Verkaufsstellen in Berlin; 


W., Leipzigerstrasse19 
C, Königsstr. 22 — 24 
W., Potsdamerstr. 56 
W., Tauentzienstr. 13a 


Fordern Sie gratis unsere 
Broschüre. 15 


= 
Ein Herzenswunsch 


jeder Dame ist es, eine oder mehrere schöne Straussfedern 
für die Herbst. Wint r-, Frühlings-: und Sommerhüte zu be- 
sitzen. Wenn Sie e ner Dame ein hochwillkommenes Geschenk 
machen wollen, so kaufen Sie bei mir eine Straussfeder. Ich 
ve sende solche gegen Voreinsendung des Betrages oder per 
Nachnahme in jeder Preislage von 2.— bis 100.— Mk. Für 
beste Erledigung jedes Auftrages bürgt das langjährige Re- 
nommee meines weltbekannten Spezialhauses. 
P. eislisten gratis. 


Hermann Hesse, Dresden, Scheffelstr. 10/12. 
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a 
Auf Teilzahlung 
Brillantschmuck u. 
Präzisions - Uhren 
Brillantringe unter Angabe des 
Gewichts in Karat; bei llerren- 
uhren unter Angabe des Gold- 
gewichts der Gehäuse. Streng 
reelle Bezugsquelle. Katalog 
mit 4000 Abbild. grat. u. fr. 
Jonass & Co. G. m. b H. 
BERLIN SW. 108 
Beile-Aliancestr. 3 


Grau & To. 


Weihnachtsgeſchenke 


Sold⸗ u. Silberwaren 
Uhren und Juwelen 
Sprech = Maſchinen 
Preisbuch koftenfrei 


Erleichterte Bahlung 


Leipzig 215 


Nervosität, Schlallosig- 

Ohrensausen, keit, Ueberreizung, 
Aengstlichkeit mit und ohne Herzklopfen, 
Zittern, Zucken, Muskelkrämpfen, Seek - 
heit, neurasthen., hyster., epilept. Zu: 
s. Bromsalze-Pastillen n. Dr. Erlenmeyer | __.._ _ x 
d. beste u. wi Mittel. Doppelgl. 2,— M. Fi 
Warzen ws e die Warzen- Tioktur. Magenleiden! 
Wirkung erprob‘, 1.— M. Stuhlverstopfung! 

Adler-Apotheke, München, Sendlingerstr. 84. Hämorrhoiden! 

kann man selbst heilen. 
Auskunft ert. kostenlos gerne 
an jedermann Kranken- 


Geld verborgt Privatier an reelle schwester Marle, Nicolastr. 6 
Leute, 5%, Ratenrückzahlung Wiesbaden. . 24. 
3 Jahre, Kramer. Post!ag. Berlin 47. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht u doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalas Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet, Fur leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Kalasiris* G. m. b. H., Bonn 3 8 


9. 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Ferusprecher Amt I, Nr. 2497. 
Zweiggeschäft: Frankfurt a. Main, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9151, 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor. 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 

21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
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Das schönste Festgeschenk ur alle Verehrer der . Meisters | 


Di ji ge Wilhelm Busth-Biographie 


von seinen Neffen Hermann, 
Adolf und Otto Nöldeke 


Ein starker GROSS-OKTAVBAND mit 
250 schwarzen und 8 bunten BILDERN. 


Gebunden in LEINWAND Mk. 10.— 
Gebunden in PAPPBAND Mk 8— 


Die Grenzboten schreiben darüber in Nr. 21: 
„Erst in d.esem geschmack- und verständnisvoll 
geschriebenen, von zahlreichen Textillustrationen 
begleiteten Buche lernen wir Wilhelm Busch 
ganz kennen. Es gehört zu seinen Werken, 
ähnlich, wie die „Gespräche“ zu den Werken 
Goethes. So wird dieses Buch, wie die Werke 
Busch’s selbst, seinen Piatz in der Literatur be- 
haupten.“ 


Aus dem Nachlaß des Dichters ist soeben erschienen: 


UT ÖLER WELT 


Volksmärchen, Sagen, Volkslieder und Reime 
mit 5 ganzseitigen Bildern. 
Preis in PAPPBAND : : x u n Mk. 3.50. 


SCHEIN UND SEIN 


NACHGELASSENE GEDICHTE 
Mit dem Bildnis des Verfassers in Duplex- 
Autotypie und einem faksimilierten Gedicht. 
A. LUXUS-AUSGABE in 1200 numerierten Exemplaren auf echtes 
Büttenpapier gedruckt. In biegsames Leder gebunden Mk. 8.— 
B. GEWÖHNLICHE AUSGABE, auf starkes Daunen- 
Papier gedruckt. In Leinwand N 25 : „ 3.— 
In Halblederband :: :: = „ „ „ „ „ 4.— 


„Blitzende Schärfe, feine Beobac hiung, as Get erquickender Humor, 
klar erzeugte Wahrheiten in packendster Form — das ist im „Schein und Se.n* 
zu finden. Hannoversches Tageblatt. 11. 4. 09, 


HERNACH 


Ein stattlicher Band mit 95 zum Teil farbigen 
Zeichnungen nebst Versen. 


In LEINWAND gebunden :: : s :::: Mk. 5.— 
„Hernach“ ist ein köstliches Vermächtnis des toten Meisters, der uns auch 
„her nach!“ noch Freude machen woll: e.“ Rhein. Westf. Zeitung. 3. 9. 08. 


Verlag von LOTHAR JOACHIM in MÜNCHEN, 


Suchet Napoleon 


in seinen Briefen! 


„Wer heute Napoleon erleben will,“ schreibt die St. Petersburger Zeitung, „muß 
ihn in seinen Briefen suchen.“ Uns ist das bequem gemacht durch eine schön 
ausgestattete dreibändige Ausgabe: „Briefe Napoleons. Eine Auswahl aus 
der gesamten Korrespondenz des Kaisers“ (Preis jedes Bandes brosch. M. 5.50, 
in Lwd. geb. M. 7.—, in Halbfranz M. 8.50), die der unermüdliche Napoleon- 
forscher F. M. Kircheisen durch den Verlag von Robert Lutz in Stuttgart ver- 
öffentlichen ließ. Er hat aus den ca. 70000 bis jetzt bekannten Briefen Napoleons 
des Ersten eine Auslese (in deutscher Sprache) veranstaltet und sich damit ein 
Verdienst erworben, das umso höher zu bewerten ist, als der Franzose selbst 
noch keine Auswahl dieser Art besitzt. Welch außergewöhnliche Anerkennung 
seitens der deutschen Presse und welch beifällige Aufnahme auf dem deutschen 
Büchermarkt das Werk gefunden hat, das beweisen die enthusiastischen Urteile 
der Presse und der Umstand, daß im Jahre des Erscheinens in rascher Folge 


bereits 3 Auflagen 


von dieser dreibändigen Auswahl der Briefe Napoleons erscheinen konnten. Aus 
der großen Menge der vorliegenden Urteile der Presse kann hier nur ein sehr 
bescheidener Teil und nur in ganz kurzen Auszügen wiedergegeben werden: 


Dr. Karl Hans Strobl: 


Von allen Briefen berühmter Männer sind die Napoleons vielleicht einer der 
wichtigsten Schätze, eines der kostbarsten Dokumente für die Naturgeschichte 
des Genies. Diese Briefe gehören mit denen Goethes, Wilhelm v. Hum- 
boldts und Friedrichs des Grossen der Weltliteratur an... Wahrhaftig, 
er spricht aus seiner Korrespondenz mit der Wucht und Unmittelbarkeit einer 
elementaren Gewalt. Er schreibt an Gelehrte als Gelehrter, an Offiziere als 
Offizier, an Künstler als Künstler, an Diplomaten als Diplomat. Er ist immer 
ein anderer und immer derselbe, und immer ein Ganzer... Die Sprache war 
ihm ein Instrument, dessen virtuose Beherrschung jede feinste Unterscheidung 
gestattete.. Die Geschichte Europas, wie sie in diesen Briefen Napoleons 
niedergelegt ist, ist lebendigste Gegenwart. Wir erkennen in dieser Persönlich- 
keit die Züge des neuen Menschen, dessen Zeit mit Napoleon heraufdämmert. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
Verlag von Robert Lutz in Stuttgart. 


Urteile über Napoleons Brieie 


St. Petersburger Zeitung: 


Es rauscht jugendfrischer Siegessang in mächtigen Akkorden auf. Napoleons 
Pläne, seine Schlüsse, seine Befehle, sein staatsmännisch wie menschlich in jeder 
Hinsicht geniales Vorgehen vermag beispielsohne zu verblüffen.... Ein 
immenses Material! Der augenscheinlich ungewöhnlich unerschöpfliche 
Reichtum eines geistigen Giganten und die Fülle einer glänzenden Seele, 
ja, einer, trotz aller Einwände, durchaus idealen Seele! Sie hat das Regenbogen- 
spiel, das Ineinanderwirken von Jugendkraft und Heldenmut, von Tatenlust und 
Poesie, von Herrschermacht und unvergleichlicher Menschlichkeit. Sie hat das Licht, 
das aus der Weltgeschichte heraus den Weg in alle noch etwa kommenden 
Jahrhunderte findet... Wer heute Napoleon erleben will, muß ihn in seinen 
Briefen suchen. Aus ihnen heben sich feuerbeschwingte Stimmen hinan. Stimmen, 
die eine Geistes- und Tatensprache vollenden und uns wie ein nach allen Himmeln 
austönendes Weltlied erfüllen. 


Die Grenzboten: 


Unter den genialen Menschen, deren Wesen 
sich nie erschöpfen läßt und den, der sich 
mit ihnen beschäftigt, immer wieder über- 
rascht und vor neue Rätsel stellt, nimmt ohne 
Frage Napoleon den ersten Rang ein. Man 
kann ganze Bibliotheken über ihn lesen, ohne 
zu ermüden; seine gewaltige Persönlichkeit 
verliert nicht einmal an Zauber, wenn man 
sie durch die Brille seiner Gegner betrachtet. 
Die beste Quelle einer intimen Kenntnis dieses 
Mannes ist und bleibt seine Korrespondenz. 


Illustrierte Zeitung, Leipzig: 


Gewaltig: das ist wohl der stärkste Ein- 
druck aus den Briefen, die Napoleon ge- 
schrieben, diktiert, hingeworfen hat. 


Tägliche Rundschau: 


Bald packt einen der Inhalt so unwider- 
stehlich, daß man dem Gang dieser Briefe 
folgt wie dem eines spannungsreichen Schau- 
spiels. Dieses Napoleon-Werk gehört zu den 
beachtenswerlesten Erscheinungen des Buch- 
handels. 

Arena: 


Wer diese Bände aufschlägt, blickt in die 
zermalmende Maschinerie eines Menschen- 
alters voll unerhörter Weltgeschichte... Der 
Gigant gräbt sich mit eiserner Konsequenz 
in unsere Erkenntniskraft hinein. Immer 
wieder erstaunt man, was alles in diesem 
Kopfe beieinander wohnt, mit welcher Klar- 
heit und Schärfe tausend Ideen erfaßt und 
durchdacht werden. 


Dr. Rud. Presber: 


Es gibt nicht leicht für denkende Menschen eine fesselndere Lek- 
tūre als diese Briefe. Napoleon hat keine Werke der schönen Literatur 
geschrieben, aber er gehört der Weltliteratur an. Und in seinen Briefen lebt 
der Sturm der Revolution, lebt der größte Schüler Voltaires und Rousseaus, 
lebt der umfassendste Geist einer schicksalsschweren Epoche. Man kann die 
Feldzüge, Friedensschlüsse, Glücksfälle und Erniedrigungen im Leben Napoleons 
kennen; ihm selbst begegnet man nur in seinen Briefen. 


Dr. Karl Storck im „Türmer“: 


Die hohe Bedeutung dieser „Briefe Napoleons I.“ ist längst anerkannt. 
Seine beispiellose Arbeitskraft, seine riesenhafte Größe, seine Anpassungsfähigkeit 
an jegliche Lagen, an alle Menschen, an alle Umstände, sein unglaublicher Fleiß, 
der bestrickende Scharfsinn seines Geistes leuchten nirgendwo so hervor wie 
aus seinen Briefen. 
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Robert Lutz, Stuttgart 


In der Fremdenlegion 


Erinnerungen u. Eindrücke von E. Rosen 


Broschiert M. 5.—, in Leinen M. 6.—, in Halbiranz M. 7.—. 
Neunte Auflage 
oo 


Saale-Zeitung: 


Nicht leicht findet man eine Reiseschilderung oder die Beschreibung eines 
Landes, eines Krieges, die auch nur annähernd so interessant und künstlerisch 
gestaltet wäre wie diese... Die Wucht der Erlebnisse hat den Autor Worte 
finden lassen, die schmerzhaft sind in ihrer Größe und Wahrheit. Erwin Rosen- 
Carl& hat nie Schöneres geschrieben... Es ist ein Buch, in das ein Dichter 
alles hineingelegt hat, was in ihm selbst schlummerte, ein Buch, das zu jeder- 
mann spricht, von Herzen zu Herzen, ein Buch, das jedermann lesen sollte. 


Prof. Holzhausen (Frankf. Ztg.): National-Zeitung, Basel: 

Ein ergreifendes und erschütterndes 
Buch! Wie viel wir auch schon von der 
Fremdenlegion gehört haben mögen — ihr 
wahres Gesicht enthüllt uns doch erst E. Rosen, 
der ihre Schrecknisse selbst erlebt hat und 
sie uns mit packender Naturwahrheit 
schildert... Das Buch hält bis zum Schlusse 
unser gespanntes Interesse wach, und einzelne 
Episoden, wie z. B. das Ende des wahnsinnigen 
österreichischen Legionärs Bauer, sind von 
einer geradezu grausamen Tragik. . . — ein 


Kein Leser des Werkes wird es in Ab- 
rede stellen, daß die Lektüre etwas wunder- 
bar Faszinierendes hat wie der Blick der 
tropischen Schlange, etwas furchtbar Ab- 
stoßendes und doch wieder unheimlich An- 
ziehendes, diese der ureigensten Wirklichkeit 
abgelauschten Schilderungen ... Wir wollen 
von dem hochinteressanten Buche nicht Ab- 
schied nehmen, ohne auf die prächtigen Sol- 
datentypen hinzuweisen, die der Verfasser 


mit geschickter Hand in sein Buch hinein- jr 
gezeichnet hat. Notschrei und ein wertvolles kulturhis- 
torisches Denkmal zugleich —. 


Neue Zürcher Zeitung: 
Süddeutsche Monatshefte: 


Das Buch ist so packend geschrieben, — ͤ à—ᷣ—Ü—— 
daß man es nicht aus der Hand legt, bis Es ist ungeschminktes, wildes Leben 
man es ganz zu Ende gelesen hat. Es wird | in diesen Blättern, den spannendsten und 
Aufsehen erregen. | eigenartigsten der jüngsten Memoirenliteratur. 


Staatsanzeiger für Württemberg: 


Man möchte wünschen, daß dieses Buch eine noch weitere Verbreitung 
fände und durch Vermittlung von Volks-, Orts- und Vereinsbibliotheken noch 
mehr in die breiten Massen des Volkes eindränge... Ja, man darf wohl 
sagen, daß sich in dem Buch eine ungewöhnlich literarische Begabung 
kundgibt und Kapitel, wie die von den Legionsmarotten, dem Legionswahnsinn, 
dem Desertionsfieber, sowie das Kapitel von der Flucht des Verfassers selbst 
sind Muster flotter, fesselnder Darstellung. Wir möchten das Buch nochmals 
der Aufmerksamkeit der Leiter von Orts- und Vereinsbibliotheken zur Prüfung 
zwecks Anschaffung empfehlen. 
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Memoirenbibliothek 


Magister Laukhards 
Leben und Schicksale 


Von ihm selbst beschrieben. 
Zwei Bände, broschiert M. 11.—, gebunden M. 13.—, in Halbfranz M. 15.— 
Siebte Auflage 
oon 


Julius Hart im „Tag“: 


Wenn wir von Goethe, Schiller und Herder reden, von Kant 
und Fichte, so dürfen wir von Magister Laukhard nicht schweigen! 
Er müsste in Erz gegossen auf dem Sockel des Goethe-Schiller- 
denkmals in Weimar zu den Füssen der Grossen sitzen.. Un- 
mittelbarer, vollkommener und besser als es Hunderte und Aberhunderte 
abstrakte verallgemeinernde wissenschaftliche Darstellungen, Geschichts-Philo- 
sophien und Kulturgeschichten vermöchten, führen uns die Ich-Bekenntnisse 
eines Laukhard hinein in das Leben am Ausgang des 18. Jahrhunderts 
Die Zustände im preußischen Heere während der Kampagne von 1792 werden 
wieder mit dem Pinsel eines Hellenbreughel gegeben.. Wie gesagi, am 
Sockel des Goethe-Schillerdenkmals zu Weimar müßte die Vagabundengestalt 


des Laukhard sitzen. 


Dr. Karl Storck im „Türmer“: 


Vor allem gehört diese Selbstbiographie 
zu den wertvollsten Büchern dieser Art 
in unserer gesamten Literatur... Als 
kulturgeschichtliches Denkmal ist das 
Buch von unschätzbarem Wert... Eine 
wahre Höllenwanderung sind dann die Bilder 
vom Krieg. Schauerlicheres hat Dante nicht 
geschaut, größeres hat ein Wereschtschagin 
nicht auf der Leinwand festgehalten, als diese 
einfachen Schilderungen eines Musketiers 
den phantasievollen Leser miterleben lassen. 


Neue Zürcher Zeitung: 


Die Aufzeichnungen sind so reich, so an- 
ziehend, daß sie wohl zu denhervorragend- 
sten Werken unserer Zeit gerechnet werden 
dürfen. Als Sittenschilderung für die zweite 
Hälfte des 18. Jahrhunderts und für die fran- 
zösische Revolutionszeit sind die Memoiren 
Laukhards geradezu unvergleichlich und 
einzig in ihrer Art. 


Hannoverscher Anzeiger: 


Ein ungemein interessantes, in der 
Literatur vielleicht einzig dastehendes 
Buch! Ein in jedem Betracht merkwürdiger 
Mensch hat hier mit einem Freimut ohne- 
gleichen Selbstbekenntnisse niedergelegt, 
hat ganz ohne Pathos, in ergreifender Schlicht- 
heit, den Lauf seines Lebens geschildert, 
dem an erschüllernder Tragik nicht viele 
gleichen mögen. Das Buch verdient eine 
ungemein hohe kulturgeschichtliche Be- 
deutung. Das Leben an den kleinen Höfen, 
in den Universitätsslädten um die Wende des 
18. Jahrhunderts, die gewaltigen Umwälzungen 
durch die französische Revolution, die Ohn- 
macht der deutschen Despotie gegenüber der 
Begeisterung freier Volkskraft, die allgemeine 
Sittenlosigkeit der guien allen Zeil — das 
alles wächst in überzeugender Plastik aus 
dem 


Bestellzettel nebenan. 


bemerkenswerten Buche hervor. | 


Robert Lutz, Stuttgart 


Napoleons Gedanken 


und Erinnerungen 
St. Helena 1815—1818 


Nach General Gourgauds Tagebuch 


Preis brosch. M. 5.50, gebd. M. 6.50, in Halbfranz gebd. M. 7.50 


Siebte Auflage 
oo . 
Petersburger Zeitung: 


Man gewinnt ein höchst anschauliches Bild davon, wie das größte mili- 
tärische und administrative Genie, der hervorragendste Gesetzgeber und Finanz- 
mann, den die neuere Geschichte kennt, sich nach Abschluß seiner meteorhaften 
Laufbahn den wenigen Getreuen gegenüber, die sein Exil teilten, gab und aus- 
sprach, wie er über seine Feldherren, ihre Vorzüge und Fehler, wie er über 
seine eigenen Taten und Untaten dachte, wie er seine Zeitgenossen und Gegner, 
wie er die Politik der Gegenwart und Zukunft beurteilte, wie er grollte und wie 


er scherzte. 
Münchner Allgemeine Zeitung: 


Gourgauds Buch enthält Wonnen für den Historiker. Unbegreiflich, 
daß nicht alle Welt es kauft 
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Memoirenbibliothek 


Meine Erlebnisse im 
russisch-japan. Krieg 


Von W. Weressäjew 


Preis geheftet M. 5.—, in Leinen M. 6.—, in Halbfranz M. 7.— 


Achte Auflage 
oon 


Echo der Gegenwart: 
Das Werk eignet sich wegen der bei allen geschilderten Schattenseiten 
edel gehaltenen Sprache als gutes Weihnachtsgeschenk für reife Menschen. 


Königsberger Allgemeine Zeitung: 

Weressäjew, der schon durch die Bekenntnisse eines Arztes“ bei unserem 
Publikum Beachtung gefunden hat, rückt mit seinen „Erlebnissen im russisch- 
japanischen Krieg“ zweifellos in die vorderste Reihe der Memoirenschrift- 
steller ein. 

Münchener Neueste Nachrichten: 


Ein äußerst wertvoller Beitrag nicht nur zur politischen, sondern auch 
zur Sitten- und Kulturgeschichte Rußlands. Eine unendliche Verkommenheit 
auf allen Gebieten spricht aus jeder Zeile des ungemein fesselnden Buches. 


Pester Lloyd: 

Weressäjew liefert hier ein selten reich- 
haltiges und wertvolles Material zur 
Geschichte des modernen Russland in 
allen Zweigen seines politischen, kulturellen, 
sozialen und sittlichen Lebens, so daß hier 
ein Kolossalgemälde aus dem öffentlichen 
Leben Rußlands von überwältigendem Realis- 
mus und beklemmend düsteren Farben ge- 
boten wird. 

Mit unsäglichem Kummer über 
menschliche Verkommenheit legt man 
das Buch Weressájews aus der 

nd. 


Deutsche Romanzeitung: 

Mit Entsetzen liest man diese Dar- 
stellung russischer Zustände. Sie treten 
mit so krasser Deutlichkeit vor unser Auge, 
daß ich das meinige wenigstens während 
dieser Lektüre schaudernd schließen mußte 
und nur mit Mühe weiterzulesen un 


‚Felde gestanden. 


Der Bund, Bern: 

Ein ergreifendes Gemälde der Zu- 
slände im Rücken der russischen Armee, die 
in der Mandschurei gegen die Japaner im 
Jedenfalls übertrifft diese 
Schilderung der Verworfenheit und Verwirrung, 
die im Rücken des russischen Heeres herrsch- 
ten, bei weitem alles, was man bisher als 
russische „Mißstände“ und dergl. gehört. 
Man darf das Buch mit Fug und Recht als 
eines der ergreifendsten Dokumente 
des russisch- japanischen Krieges bezeichnen. 

Berner Rundschau: 

Es wird wohl nie ein anderes Buch über 
diesen Krieg erscheinen, das dem Weressä- 
jew’schen in plastischer Kraft gleich käme. 


Oesterr.-Ungar. Heereszeitung: 

Wenn auch nur der hundertste Teil von 
dem wahr ist, was Weressäjew in diesem 
Buche erzählt, dann ist dieses Rußland in 
der Tat nur ein blosser Popanz, den zu 
fürchten, Europa wahrlich nicht die 
mindeste Ursache hat. 


Bestellzettel umstehend. 


Robert Lutz, Stuttgart 


Erinnerungen der Zarin 
Katharina II. 


Von ihr selbst geschrieben. 
Preis des starken Bandes brosch. M. 6.—, in Leinen M.7.—, in Halbfranz M. 8.— 
Neunte Auflage 
oo 


Berliner Tageblatt: 


Zu den bedeutendsten Lebensaufzeichnungen ist dieses Werk 


zu rechnen. 
noch heute von Interesse. 


In diesem Buch ist alles merkwürdig, seltsam und 


Neueste Nachrichten, Berlin: 


Die Memoiren enthalten des Interessanten genug, um ein 
Dutzend Romanbände damit zu füllen. Ja, sie lesen sich direkt wie ein 
Roman, wie ein ganz unglaublicher Roman jener Sorte, die sonst über die 
Hintertreppe geschmuggelt zu werden pflegt. 


Augsburger Postzeitung: 
Die Erinnerungen Katharinas II., die wie nichts einen Einblick gewähren 
in das Treiben und Tun des Petersburger Hofes, gehören zu den interessan- 
testen Werken der Memoirenliteratur. 


Neue Hamburger Zeitung: 

Wer heute die Memoiren Katharinas liest, 
wer die Entwicklung ihrer Persönlichkeit unter 
dem Zwang der Verhältnisse begreift, wird 
bewundernd und erschüttert vor diesem 
gewaltigen Leben stehen. 


Augsburger Abendzeitung: 


Es entrollt sich für jeden Gebildeten in 
diesen Blättern ein enorm fesselndes Bild 
von den Charakteren, Zuständen und 
Begebenheiten am Zarenhofe jener Zeit. 
... Für jeden Leser wohl zuerst und am meisten 
fesselnd ist der Umstand, dass da eine der 
willensstärksten, genialsten und vor- 
urteilslosesten Frauen uns ohne Scheu und 
Rücksichten erzählt, wie sie aus einer armen, 
missachteten Tochter eines kleinen deutschen 
Fürstenhofes lediglich durch eigene konse- 
quente Diplomatie zur alleinherrschenden 
Kaiserin wurde. 


Nationalzeitung, Berlin: 
Die Memoiren gehören zu den in- 
teressantesten kulturhistorischen und 
psychologischen Dokumenten ... 


Deutsches Volksblatt, Wien: 


Ob sie nun von dem Maskenballe er- 
zählt, bei dem auf Wunsch der Kaiserin Eli- 
sabeth die Männer als Frauen und die Frauen 
als Männer verkleidet waren, ob von den 


‚nächtlichen Zusammenkünften, die sie mit 


ihren Freundinnen in Männerkleidern in den 
Behausungen vertrauter Herren und Damen 
des Hofes pflegte, oder von den intimen Zir- 
keln in dem geheimen Kabinette hinter ihrem 
Schlafgemache: Sie wird nie gemein 
Sie liebt die Wahrheit und Gerechtig- 
keit und ist eine geistreiche Frau. Ein 
Mannweib war sie nicht. Vielleicht 
eine Bacchantin in Husarenstiefeln. 
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Briefe 
meiner Werdezeit 


Von Helen Keller 


Preis broschiert M. 3.50, elegant gebunden M. 4.50, in Halbfranz M. 5.50 


Diese Briefe aus den geistigen Entwicklungsjahren der Taubblinden sind 
den Lesern der „Lebensgeschichte“ aus einigen wenigen Proben bekannt; jetzt 
liegt auch ihre Gesamtausgabe vor. Sie lassen uns die geistige Entwicklung 
Helen Kellers vom Kinde zur reifen Persönlichkeit verfolgen und bilden eine 


Ergänzung der „Lebensgeschichte“. 


Ein eigenartiger Reiz von Natürlichkeit, Unmittelbarkeit und Frische ist diesen 
Briefen eigen; eine vorbildliche Herzensgüte spricht aus ihnen, verbunden mit 
jenem bewährten Optimismus, der allen Strebenden und Ringenden Erfolg und 
Zuversicht verheißt. Man staunt über Helen Kellers sicheres und kluges Urteil 
über Menschen und Dinge, die sie, die dreisinnige jugendliche Schülerin, oft 
viel schärfer sieht, als wir Erwachsenen mit unseren fünf Sinnen es tun. Und 
besonders wo sie über bittere Schicksale, über Niederlagen und Enttäuschungen 
spricht, da gewähren die Briefe einen tiefen Einblick in die Regungen einer 
feingestimmten, großangelegten Frauenseele. 


Die übrigen Werke Helen Kellers: 


I. Die Geschichte f 
meines Lebens Bereits 47 Auflagen 


Preis brosch. M. 5,50; in Leinwand ge- Erschienen im Herbst 1904 


bunden M. 6,50; in Halbfranz M. 7,50. 


II. Optimismus Bereits 38 Auflagen 
In hübschem Pappband Preis 1 M. Erschienen im Mai 1906 
III. Meine Welt Bereits 22 Auflagen 
In hübschem Pappband Preis 1 M. Erschienen im Herbst 1908 
IV. Dunkelheit Bereits 12 Auflagen 
In hübschem Pappband Preis 1,50 M. Erschienen im Herbst 1909 
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Romane berühmter Männer und Frauen 


jebe und Leben 
der Lady Hamilop 


Ann 


* 
1 Ein aben- 
N teuerliches, von glühen- 


Py den Leidenschaften durchwühl- %, 
tes, alle Höhen und Tiefen des Lebens 
berührendes Frauenschicksal. Niederster 
Herkunft entstammend wird die Heldin des 
Romans kaum vierzehnjährig in das tolle 
2 Treiben der englischen Aristokratie des 18. Jahr- 
hunderts hineingezogen. Wegen ihrer Schön- 
Ê heit öffentlich ausgestellt, wird sie das Modell 
t der berühmtesten Maler, die Geliebte vornehmer 
Lebemänner und nach einer an seltsamen Mo- 
x menten reichen Liebesverwicklung die Ge- 
mahlin des hervorragenden Staatsmannes Sir 
Hamilton und die vertraute Freundin der 
Königin von Neapel, durch die sie be- 
stimmenden Einfluß auf die Geschicke 
Europas gewinnt. Ein 0 
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